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    Das Buch


    


    Vielleicht hat Ari, siebzehn Jahre alt, rothaarig und trotzig, den schönen weißblonden Nachbarsjungen Alaric schon immer geliebt. Sonst hätte sie längst versucht, ihrer bösartigen, katzenmordenden Großmutter zu entkommen. Doch dann entdeckt sie einen verletzten Kater und nimmt ihn heimlich mit nach Hause. Wie hätte sie ahnen können, dass sie dadurch Alarics Erzfeind das Leben gerettet hat? Schließlich haben Alaric und ihre Großmutter ihr nie erzählt, was es mit den Elemente-Formern auf sich hat - mit der Morgenkönigin, der Herrin der Luft, und ihrem finsteren Gegenspieler, dem Nachtkönig ...

  


  
    Die Autorin
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    Lena Klassen schreibt seit über zehn Jahren dicke und dünne Bücher für kleine und große Leser. Manchmal über Liebe und Geheimnisse, manchmal über Magie und Verwandlung. Sie liebt rabenschwarze Rätsel und das Licht über dem Moor, und häufig trifft man sie dabei an, Tee zu trinken, Katzen zu streicheln und die Zutaten für neue Geschichten zu mischen.


    Sie sind gerne eingeladen, auf der Homepage der Autorin zu stöbern: www.lenaklassen.de


    



    


    Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, gefällt Ihnen vielleicht auch:


    „Magyria“ – Die ungewöhnliche Vampir-Saga über die Schatten aus Magyria und einen Prinzen, der das Licht in seinem Herzen behalten will. (Blanvalet-Verlag, auch als eBook)


    „Wild“ – Eine Zukunft, in der es keine Angst, keine Trauer, keinen Schmerz gibt. Als bei Pi die Glücksdroge versagt, muss sie eine schwere Entscheidung treffen. (Drachenmond-Verlag, auch als eBook erhältlich)


    „Die Wandler“ – Die neue Reihe über die junge Gestaltwandlerin Kiara. Gerade erst hat sie erfahren, dass sie zum Volk der Wandler gehört, da wird sie auch schon nach Prag ins Hauptquartier der Feinde geschickt. Denn der Skorpionkönig soll sterben … (nur als eBook)


    


    Die Reihe „Abenddunkel“:


    „Das Auge des Nachtfalters“ – Mystery, Spannung und Romantik. Die 16jährige Alicia verbringt die Sommerferien bei ihrem Onkel, dem millionenschweren Herrn des "Riebeck & Meyrink"-Feinkost-Imperiums. Doch ein dunkles Geheimnis lastet über der Familie. Was ist wirklich vor sechzehn Jahren geschehen, als der Geschäftspartner ihres Onkels mitsamt seiner Frau Selbstmord beging? Und wer ist der rätselhafte Junge mit den Nachtfaltern, den Alicia jeden Abend im Garten trifft?


    "Abenddunkel" - das sind Romane voller Magie und Romantik, Geschichten zwischen Traum und Wirklichkeit. Beherrscher der Elemente, Gestaltwandler, Geister und Geheimnisse, undurchschaubare Verwandte und die größte Gefahr von allen ... die Liebe.


    


    In der Reihe "Abenddunkel" bisher erschienen:


    


    
      	Das Auge des Nachtfalters



      	Das Element der Nacht


    

  


  
    


    


    



    



    



    

  


  
    
      
        
          „Gib mir deine Hand“, flüsterte ich.

        

      

    


    
      
        
          „Was immer du vorhast“, sagte er leise. „Tu es nicht.“

        

      

    


    
      
        
          Ich lächelte ihn an.

        

      

    


    
      
        
          Der Wind peitschte mir das Haar aus dem Gesicht.

        

      

    


    
      
        
          Wir hielten uns aneinander fest.

        

      

    


    
      
        
          Und sprangen von der Klippe.

        

      

    

  


  
    


    

  


  
    1. Katzenjagd


    


    


    Ein Schrei zerriss die Nacht.


    Ich schrak aus dem Schlaf, mein Herz hämmerte wie verrückt. Mondlicht fiel durchs Fenster und beleuchtete den Teppich, aus dem jemand ein schwarzes Rechteck herausgeschnitten hatte. Obwohl ich schlagartig hellwach war, brauchte ich eine Weile, um mich daran zu erinnern, dass dort bloß eins der verbotenen Katzenbücher lag, die Alaric mir gestern gebracht hatte.


    Ohne mich zu rühren, lauschte ich.


    Da, wieder ein Schrei! Schrill und wütend, ein Schrei wie ein Blitz, der sengend durch die Dunkelheit fuhr. Der Schrei einer kämpfenden Katze. Wie lange war es her, dass ich etwas Ähnliches gehört hatte? Zu lange. Es gab in dieser Siedlung keine Katzen, dafür sorgte meine Urgroßmutter, so lange ich denken konnte. Auch diese kampflustige Bestie hatte sich zu früh über das unbesetzte Revier gefreut. Aber mit wem stritt sie sich dann überhaupt? Waren es gleich zwei Mäusefänger, die den Weg in unsere Straße gefunden hatten?


    Ich schwang die Beine aus dem Bett, schob das Buch mit dem Fuß darunter und trat ans Fenster. Trotz der Mücken hatte ich es weit aufgerissen, um möglichst viel kühle Nachtluft in mein stickiges Dachzimmer hereinzulassen. Benommen rieb ich mir die Augen, als ich die kleine Frauengestalt auf dem Rasen erkannte. Was machte Oma Sigrun um diese Uhrzeit in unserem Garten? Hatte der Schrei auch sie geweckt? Doch dann hörte ich Stimmen, und aus dem Schatten traten fünf weitere Personen.


    „Wir haben keine Zeit zu verlieren“, sagte Sigrun entschlossen. „Die anderen treiben ihn direkt auf uns zu. Seid ihr gewappnet?“


    „Das sind wir“, antwortete eine Männerstimme. „Außerdem ist er bereits verletzt. Das sollte ein kurzer Kampf werden.“


    Während die Gruppe zum Tor marschierte, glänzte etwas im Mondlicht auf, etwas Langes, Metallisches, und erschrocken fuhr ich zurück. Das war kein Gewehr gewesen, oder? Was waren das für Leute – Jäger? Was hatte meine Großmutter mit ihnen zu schaffen? Oder träumte ich etwa, dass sie in dieser warmen Sommernacht mit einem Haufen Fremder auf die Jagd ging?


    Wieder ertönte das grausige Geheul.


    „Beeilt euch!“, rief Sigrun. „Er kommt näher!“


    Gemeinsam mit den Jägern stürzte sie aus dem Garten, und als sie unter der Laterne, die den schmalen Pfad zwischen den Grundstücken beleuchtete, her rannte, erkannte ich, dass auch sie ein Gewehr bei sich hatte.


    Ich wartete am Fenster, bis mir die Beine wehtaten, aber sie kam nicht zurück. Wenigstens hörte ich keine Schüsse, dafür gedämpfte Rufe. Eine Eule schwebte über die Hecke und verschwand in den Schatten. Die Katze schrie noch ein paar Mal, zwischendurch glaubte ich, mehrere Katzen zu hören. Dann endlich kehrte Ruhe ein. Schließlich überwältigte mich die Müdigkeit und ich ging wieder ins Bett. Einschlafen konnte ich jedoch nicht.


    Alle Straßen zwischen der Grundschule und dem Wald waren absolut katzenfrei. Ich hatte nicht immer mitbekommen, wie Sigrun es gemacht hatte. Einer tierfreundlichen Familie in der Ahorngasse drohte sie mit ihrem Anwalt, weil die Katzen angeblich ihren Porsche demolieren würden – was bei unserer alten Karre, die Sigrun rabiat in viel zu enge Parklücken zu quetschen pflegte, nicht groß aufgefallen wäre. Aber Porsche war Porsche, daher hatte jeder Verständnis. Der alten Dame im Zederneck, die gleich fünf Katzen hatte, gingen sie nach und nach ein. An Rattengift, hieß es. Die junge Familie am Spielplatz holte sich eine Katze nach der anderen aus dem Tierheim, und alle verschwanden spurlos. Irgendwann gaben sie auf und schafften sich einen Hund an. Es gingen Gerüchte über Jäger um, die jede Katze erschossen, die im Wald umherstreunte. Über grausame Fallen. Mir war immer klar gewesen, dass meine Oma ihre Finger im Spiel hatte, aber nie zuvor hatte ich sie auf der Jagd ertappt.


    Allerdings war Sigrun noch nie eine liebevolle, fürsorgliche Großmutter gewesen, und wer sie für gütig, freundlich und harmlos hielt, nur weil sie beinahe hundert Jahre alt war, täuschte sich gewaltig. Gut, das war vielleicht ein wenig ungerecht. Gütig und freundlich war sie durchaus – zu den kleinen Singvögeln in unserem Garten, die sie abgöttisch liebte. Und natürlich zu Alaric.


    Bei jedem anderen wäre ich hoffnungslos eifersüchtig gewesen, aber Alaric war eben Alaric.


    


    Nach der unruhigen Nacht erwachte ich müde und entsprechend schlecht gelaunt. Was ich gesehen hatte, machte mich stinkwütend. Das war also das Geheimnis der verschwundenen Katzen: Meine verrückte Oma und ihre nicht minder bekloppten Freunde gingen nachts auf Jagd. Ich war wütend, während ich mich anzog. Wütend, während ich mir die Bürste durch die Haare riss. Wütend, während ich die Treppe hinunterstapfte.


    „Sigrun!“, rief ich. „Das geht zu weit, wie kannst du …“


    Ich brach ab, denn meine Großmutter saß nicht wie sonst am Frühstückstisch und ging ihre Briefe durch, neben sich eine riesige Tasse Kräutertee.


    An diesem Morgen war das Wohnzimmer voller Leute, die mitten im Gespräch verstummten und mich vorwurfsvoll anstarrten.


    Sigrun schob sich aus der Menge an Armen und Beinen hervor. „Meine Urenkelin Carina“, stellte sie mich vor. Wie immer, wenn sie dazu gezwungen war, meine Existenz in Kenntnis zu nehmen, klang sie genervt.


    „Ari“, verbesserte ich. „Wenn ich bitten darf.“ Sigrun war die einzige Person in dieser Welt, die mich nicht Ari nannte. Das war der Name, den ich aus meinem alten Leben mitgebracht hatte, der Name, den ich mir selbst gegeben hatte, als ich zu klein war, um „Carina“ richtig auszusprechen. Ich hatte noch den Tonfall im Ohr, wie meine Mutter mich so gerufen hatte, wie mein Vater mich kitzelte und mit mir tobte und „Ariariari“ sang. Um nichts in der Welt hätte ich auf diesen Namen verzichten mögen. Alle meine Freunde kannten mich darunter.


    Die fremden Leute starrten mich an, keiner sagte auch nur ein Wort. Kein einziges „Hallo, Ari, nett, dich kennenzulernen!“


    „Guten Morgen?“, sagte ich versuchsweise.


    „Nicht jetzt, Kind. Das ist kein guter Zeitpunkt.“ Sigrun packte mich bei den Schultern und schob mich zum Ausgang.


    „Was ist denn los?“, fragte ich, während sie mich zur Haustür hinausschubste. Sie pflückte noch eine Strickjacke vom Haken und legte sie mir über die Schultern.


    „Eine wichtige Besprechung“, sagte sie bloß. „Alte Kameraden, lang nicht gesehen.“ Dann knallte sie die Tür hinter mir zu, und ich stand draußen.


    Ohne Frühstück, dafür mit einer Jacke, für die es viel zu warm war.


    „Na toll“, brummte ich. „Danke, Oma. Danke, alte Kameraden.“


    Ich zog in Erwägung, einfach wieder durchs Kellerfenster einzusteigen und mich nach oben zu schleichen. Diesen Weg – wie alles andere natürlich verboten – benutzte ich hin und wieder, wenn ich meinen Schlüssel vergessen hatte. Doch auf Schokolade und Lakritz allein in meinem Zimmer hatte ich keinen Appetit. Also ging ich über die Straße, um bei den Jendernys zu klingeln.


    


    Auf sämtlichen Zaunpfosten thronten Spatzen. Sie bevölkerten die Fensterbretter, die Stufen vor der Haustür, hockten in den Blumentöpfen und saßen dicht an dicht auf der Regenrinne. Ein Zaunkönig flatterte haarscharf an meiner Nase vorbei. Alaric war so etwas wie eine Art Vogelflüsterer – aus diesem Grund verstand er sich ja auch so gut mit meiner unleidlichen Großmutter –, aber diese Versammlung fand ich doch ein bisschen unheimlich.


    Irgendwie schaffte ich es, bis zur Haustür zu gelangen, doch bevor ich an der altmodischen Glocke mit Klingelzug ziehen konnte, riss Sabrina Jenderny, Alarics Mutter, die Tür auf.


    Ich war nun wirklich nicht selten hier, trotzdem wirkte sie überrascht, mich zu sehen. „Oh“, meinte sie, „ich dachte … Aber …“


    „Ist schon gut.“ Alaric tauchte hinter ihr im Eingangsflur auf. Ich kannte ihn schon so lange, und trotzdem fand ich es jedes Mal überraschend, welche Farbe seine Augen hatten. Das blonde Haar und seine helle Haut ließen blaue oder graue Augen erwarten, hellbraune möglicherweise, doch seine Iris besaß einen dunklen, schimmernden Goldton. Außerdem sah man seinem Gesicht nie an, was er gerade dachte – nur wenn er es wollte. Bei Leuten, die er nicht mochte, blieb er stets undurchschaubar, daher fanden ihn die meisten an unserer Schule unheimlich und wandten sich demonstrativ ab, wenn er vorüberging. „Iceface“ war noch einer der harmloseren Spitznamen, die man ihm verpasste.


    „Hi, Ari.“ Für mich hatte er immer ein Lächeln.


    „Was ist denn mit dir passiert?“ Ungläubig starrte ich ihn an, denn statt wie sonst Bermudas und T-Shirt trug er eine schicke Anzughose und ein weißes Hemd mit langen Ärmeln. Die Hose war beige. Ich hasste Beige, aber irgendwie war sie an ihm trotzdem schick. Über dem Esszimmerstuhl hing das dazugehörige Jackett.


    „Musst du zu einer Beerdigung oder so?“


    „Sehe ich so schlimm aus?“ Er sah an sich herunter. „Meinst du echt? Beerdigung?“


    „Nein, gar nicht schlimm“, stammelte ich. „Sieht, ähm, ganz gut aus.“


    Ganz gut? Das war die Untertreibung des Jahrhunderts. Alaric sah fantastisch aus. Ich hatte bis jetzt gar nicht geahnt, wie sehr! Er wirkte fremd. Älter. Und obwohl er in dieser Siedlung lebte, in einem stinknormalen Einfamilienhaus, ganz genau wie ich, und wir auf dieselbe Schule gingen, obwohl er fast wie mein Bruder war, schien er mir plötzlich zu einer anderen Art Mensch zu gehören. Du bist nicht wert, ihm die Schuhe zu putzen, sagte Sigrun in meinem Kopf, denn das war einer der Lieblingssprüche meiner pädagogisch leider nicht besonders versierten Erziehungsberechtigten.


    „Findest du?“, fragte Alaric erleichtert. „Ich komme mir so verkleidet vor. – Ist in Ordnung, Mama“, sagte er zu seiner Mutter. „Ari ist eine Ausnahme. Komm.“ Er führte mich genau in den Raum, in dem ich sein wollte: in die Küche. „Ich mach mir gerade Frühstück. Schinken und Käse sind in der Pfanne. Willst du auch was?“


    „Du kannst Gedanken lesen.“ Ich beobachtete ihn, wie er am Küchentresen hantierte, und als er sich mit zwei Tellern in der Hand zu mir umdrehte, ertappte er mich dabei, wie ich ihn anstarrte.


    „Heute keine Haferflocken?“, versuchte ich die Atmosphäre aufzulockern, die mir plötzlich angespannt vorkam. Meine Oma versuchte immer, ihn mit Haferflocken und Müsli zu füttern, wenn er sich zur Frühstückszeit bei uns einfand.


    „Nein, heute nicht.“ Alaric blieb ernst. Er setzte sich zu mir an den Küchentisch und schob mir einen vollbeladenen Teller rüber. „Anna, meine Großmutter, wollte ich sagen, hat mich eingeladen.“


    „Also deshalb der ganze Aufstand? Hat sie Geburtstag oder so?“


    „Es ist ein bisschen kompliziert. Aus Gründen der Sicherheit … Aber lassen wir das. Ein paar Leute sind hier, um mich abzuholen. Iss lieber, bevor sie kommen und dich rauswerfen. Da sind ein paar ziemliche Snobs dabei. Es wäre mir lieber, wenn du aus der Schusslinie bleibst.“


    Ich war es zwar gewohnt, von morgens bis abends niedergemacht zu werden, trotzdem war mir der Appetit vergangen.


    „Ich soll also wieder gehen? Wolltest du das sagen? Damit ihr eure Familiensache durchführen könnt?“


    Er ist nicht mein Bruder, rief ich mir in Erinnerung. Er hat eine eigene Familie, mit der ich nichts zu tun habe.


    Es tat ein bisschen weh, so mit der Nase darauf gestoßen zu werden.


    „Als ich dich das erste Mal gesehen habe, dachte ich, du wärst nicht echt.“ Er stocherte mit der Gabel in seinem Teller herum. „Vor eurem Haus stand ein knallgelbes Auto, und meine Mutter sagte: Schau, die Post bringt der alten Sigrun ein Paket, aber dann bist du ausgestiegen. Ich dachte, so etwas Schönes kann unmöglich echt sein. Ich glaubte wirklich, Sigrun hätte eine riesige Puppe bestellt, die sich bewegen konnte. Allein schon wegen der Haare.“


    Mir wurde ganz komisch zumute. Wir unterhielten uns über alles Mögliche und Unmögliche, aber normalerweise nie über uns oder was wir füreinander empfanden.


    „Vielleicht ist sie für mich, dachte ich, und ich hab mich gefreut, obwohl ich das natürlich nicht zugegeben hätte. Eine lebensgroße Puppe, die alles wie ein Mensch kann.“


    „Ein Roboter? Du dachtest, ich wäre ein Roboter?“


    „Diese roten Haare. Sie waren damals kurz, und sie standen um deinen Kopf herum wie Flammen.“


    „Ich kann sie nicht kurz tragen“, sagte ich. „Dann stehen sie ab, wegen der vielen Wirbel. Damals hat mich das noch nicht gestört.“


    „Mich auch nicht. Ich fand es toll. Meine Mutter kam zu mir ans Fenster und sagte: Das ist doch keine Puppe, das ist ein Mädchen, und ich kam mir ehrlich gesagt ganz schön blöd vor. Natürlich warst du ein Mädchen und keine Zauberpuppe. Nachher bin ich zu Sigrun rübergerannt, und du warst im Garten. Du hast sehr still und ernst auf der Schaukel gesessen, und du hattest ein dunkelblaues Kleid an.“


    „Es sollte schwarz sein“, flüsterte ich, „weil ich gerade von der Beerdigung kam, aber ich hatte nichts Schwarzes im Kleiderschrank.“


    Alaric nickte. „Du hast nicht geweint.“


    „Vorher, an ihrem Grab, da habe ich geweint. Aber in Omas Haus konnte ich es auf einmal nicht mehr.“


    „Tut mir leid“, meinte er ruhig, als wäre es seine Schuld.


    Ich wartete, dass er weitersprach, dass er mir erklärte, warum er jetzt auf einmal davon anfing, von unserer ersten Begegnung vor elf Jahren. Alaric sah heute nicht nur anders aus, sondern hörte sich auch fremd an.


    „Du verabschiedest dich doch nicht gerade von mir?“, fragte ich beunruhigt. „Ziehst du um? Wirst du bei deiner Großmutter bleiben?“


    „Das ist eine Möglichkeit“, flüsterte er. „Ich hoffe, es wird nicht dazu kommen. Jetzt hängt alles davon ab, ob die Wächter erfolgreich sind.“


    Ich hätte ihm erzählen können, wie es für mich gewesen war, damals auf der Schaukel in Omas Garten. Als dieser Junge plötzlich auftauchte, der kleine Blonde mit den schimmernden Augen, der mich unverwandt anstarrte und schließlich fragte, ob er meine Haare anfassen dürfte. Ich war zu überrascht, um zu antworten, und er nahm es als Ablehnung und war sehr verlegen. Und später schärfte mir die fremde alte Frau, bei der man mich abgeladen hatte, mit harscher Stimme ein, dass ich höflich zu diesem Nachbarsjungen sein sollte. Dass ich ihn nicht schlagen, kratzen, beißen oder mich mit ihm prügeln durfte. Sie erklärte mir VERBOT EINS. Sie teilte mir unverblümt mit, dass er etwas Besseres war als ich, weil ich nicht mehr zählte als eine Schaufel Katzendreck. Aber nie würde ich vergessen, wie er vor mir gestanden hatte, mit diesem Blick wie aus einer anderen Welt und der ausgestreckten Hand …


    „Wie heißt du?“, hatte er gefragt.


    „Ari.“


    Sein Gesicht hellte sich auf. „Cool, dann hast du den gleichen Anfangsbuchstaben wie ich.“ Als wenn das ein Weltwunder wäre. Als wenn ich ein Wunder wäre. „Dann bist du bestimmt meine Schwester. Alaric und Ari.“


    Ich hatte bis jetzt nicht gewusst, dass er mich für eine sprechende Zauberpuppe gehalten hatte. Ich wusste nur, dass ich in seinen Augen nie Dreck gewesen war.


    Und dass ich ihn mehr liebte als alles andere auf der Welt.


    „Du solltest jetzt besser gehen“, sagte Alaric unruhig.


    Ich schob meinen Stuhl zurück und stand auf.


    „Nein, nicht vorne rum. Durch den Garten, nimm die Hintertür.“


    In seiner Stimme schwang ein leises Bedauern mit. Ich merkte es nur, weil ich ihn so gut kannte, aber vielleicht wünschte ich es mir auch bloß.


    Ich fragte nicht weiter. Mit gesenktem Kopf huschte ich durch die Hintertür hinaus. Im vorbildlich gepflegten Garten der Jendernys, mit kurzgemähtem Rasen und Staudenrabatten, kannte ich mich aus. Gut genug, um mich hinter dem Geräteschuppen durch die Hecke zu zwängen. Und dort, neben dem Regenwasserfass, lag eine schwarze Katze.


    


    


    


    


    

  


  
    2. Katzenträume


    


    


    Die Katze war verletzt. Es war kein Blut zu sehen, aber sie lag flach da und atmete schwer. Als ich mich niederkniete, fauchte sie schwach und funkelte mich böse an. Mein Herz krampfte sich vor Mitleid zusammen, als sie sich auf die Füße quälte und fortzukriechen versuchte.


    „Hey“, sagte ich leise, „keine Panik, ich will dir helfen. Du hast dir eine schlechte Gegend ausgesucht, um ein Zuhause zu finden.“


    Dann breitete ich kurzerhand meine Strickjacke über ihr aus und nahm sie hoch. Die Katze versuchte zu treten und zu kratzen, aber in ihrem Zustand und eingewickelt in eine dicke Lage olivgrüner Wolle hatte das keinen Zweck. Ich presste sie eng an mich und kroch durch die Hecke auf den schmalen Fußweg zwischen den Grundstücken. Wenn es in der Nähe einen Tierarzt gegeben hätte, wäre ich mit meinem Findling hingelaufen, aber der nächste Veterinär hatte seine Praxis in der Stadt, und aus naheliegenden Gründen konnte ich meine Oma nicht bitten, mich hinzubringen. Also schlich ich zwischen den Hecken weiter, umrundete den Spielplatz und sah gerade noch Alaric in einem glänzenden Mercedes davonfahren. Mit unbewegtem Gesicht starrte er aus dem Fenster; den Fahrer konnte ich nicht erkennen.


    Ich schluckte meine Beklommenheit herunter und näherte mich unserem Haus von der Rückseite. Die mysteriöse Besprechung war immer noch in vollem Gange, wie ich mit einem raschen Blick durchs Wohnzimmerfenster feststellte, daher wählte ich den Weg durchs Kellerfenster. Ich schob es hoch, zwängte mich hindurch, wobei ich mir die Katze mehr oder weniger unter den Arm klemmte, und tastete mit den Zehen nach der Kante der Kartoffelkiste.


    „Du kannst uns beiden gratulieren. Das wäre geschafft“, flüsterte ich, zog das Fenster hinter mir zu und kletterte hinunter. Es gab gerade genug Licht, um mich durch den Vorratsraum zu tasten. Die Waschküche dahinter war stockfinster, aber ich wusste genau, wo sich die Treppe befand. Die Katze hielt still, während ich ihr flüsternd mitteilte, was ich vorhatte.


    „Nur kein Miauen jetzt, ich bitte dich.“


    Einige Stufen knarzten leise unter meinen Schritten; ich konnte nur hoffen, dass Omas Besucher zu sehr in ihr Gespräch vertieft waren, um mich zu hören. Das nächste Hindernis war die schmale Tür, durch die ich neben dem Schuhschrank herauskommen würde. Das Wohnzimmer lag um die Ecke; nur wenn jemand gerade auf dem Weg zur Gästetoilette war, würde er mich sehen.


    Ich drückte leise die Klinke hinunter und öffnete die Tür einen Spalt. Stimmengewirr. Merkwürdige Gesprächsfetzen drangen an mein Ohr.


    „Ich sage euch, er muss über unglaubliche Kräfte verfügen.“


    „Das nützt ihm nichts.“ Sigruns lautes Organ drang mühelos durch den Lärm.


    Ich fragte mich, wie sie etwas besprechen wollten, indem sie alle durcheinanderredeten.


    „Er ist getroffen …“


    „… Bannkreis erneuert …“


    „… wir finden ihn …“


    Vorsichtig setzte ich einen Fuß auf den Läufer, der unsere schönen Holzdielen vor Schmutz schützen sollte, und schlich in Richtung Treppe. Als Alarics Name fiel, verhielt ich mitten in der Bewegung, einen Fuß noch in der Luft.


    „Der Junge ist so weit, nicht wahr? Wie ich hörte, wurde Prinz Alaric exzellent vorbereitet. Sigrun?“


    „Ja“, sagte meine Oma, und in ihrer Stimme schwang eine seltsame Traurigkeit mit, die mich erschreckte. „Das ist er. Trotzdem würde ich das Risiko nicht eingehen wollen – nicht, ehe alle anderen Möglichkeiten ausgeschöpft sind. Und nicht, solange wir nicht wissen, wen sie geschickt haben. Glaubt ihr nicht, dass Richard seine besten Leute zu einer solchen Mission aussenden würde? Er hätte das Abkommen nicht verletzt, wenn er nicht fest an seinen Erfolg glaubte.“


    „Richard hat nur unterzeichnet, um uns in Sicherheit zu wiegen“, sagte einer der Männer. „Wir hätten wissen sollen, dass er nie die Absicht hatte, sich daran zu halten. Den Abtrünnigen kann man nicht trauen. Diese Spieler sind doch alle gleich, sie spielen falsch.“


    Ich hielt die Luft an. Die Katze in meinen Armen zappelte, und ich presste sie an mich und eilte den Rest der Stufen hoch. Weil gerade ungünstigerweise eine Gesprächspause entstand, erklangen meine Schritte als lautes Poltern. Ich vergaß jede Vorsicht und hetzte den Rest der Treppe hinauf. Als ich am obersten Absatz angekommen war, hörte ich Sigrun rufen: „Carina? Bist du das?“


    Als ich über die Schulter blickte, sah ich Panik und Zorn in ihren Augen. „Was schleichst du dich hier rein? Ich dachte schon an Einbrecher!“


    Ich hatte ihr den Rücken zugewandt, deshalb konnte sie nicht sehen, was ich im Arm hielt. Später würde sie mich ausfragen, um herauszubekommen, was ich mit angehört hatte. Jetzt begnügte sie sich damit, mir zu befehlen: „Geh in dein Zimmer, Kind. Ich hab doch gesagt, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt.“


    Ich nickte und beeilte mich, in mein Refugium zu kommen und die Tür hinter mir zuzuschließen. Dann endlich setzte ich die Katze auf den Boden und befreite sie aus der Jacke. Runde Augen starrten mich durchdringend an. Sie waren von einem tiefen, klaren Grün.


    Vorsichtig streckte ich die Hand nach ihr aus.


    Mit einem heiseren Schrei, halb Ächzen, halb Fauchen, wich die Katze zurück und floh unters Bett. Immerhin hatte sie sich trotz des ungemütlichen Transports so weit erholt, dass sie dafür die Kraft fand.


    Ich setzte mich auf den Teppich und dachte nach. Was hatte ich bloß getan? Hiermit hatte ich meinen unzähligen Verbrechen im Haus der gestrengen Sigrun eine Untat hinzugefügt, die wohl nur noch durch das Übertreten von VERBOT EINS übertroffen werden konnte: Ich hatte eine Katze ins Haus der weltgrößten Katzenhasserin gebracht. Einer durchgedrehten Irren, die mich in ihrer Gewalt hatte. Na toll. Wenn Sigrun tatsächlich so hochgradig allergisch war, wie sie immer behauptete, würde sie gleich so heftig niesen, dass die Fensterscheiben rausflogen, und ich landete im Heim. Aber vielleicht war sogar ein Heim besser als mit dieser Verrückten und ihren nicht minder verrückten Freunden in einem Haus zu sein. Bannkreise? Wovon zum Geier hatten diese Leute da gesprochen, und was hatte Alaric damit zu tun?


    Fast war ich froh, dass ich mich nicht länger damit befassen konnte, sondern mich um mein offensichtliches Katzenproblem kümmern musste. Was brauchte eine Katze, die krank und schwach und verschreckt war?


    Wasser. Futter. Arznei. Ruhe. Einen Tierarzt, der feststellen konnte, ob sie sich vielleicht etwas gebrochen hatte. Ich hatte die heimliche Befürchtung, dass er eine Schussverletzung diagnostizieren würde, doch dass ich kein Blut gesehen hatte, gab mir Hoffnung.


    Zuerst einmal sorgte ich für Wasser, indem ich einen Blumenuntersetzer im Bad befüllte und vor das Bett stellte. Katzenfutter hatte ich nicht zu bieten, aber mir fiel ein, dass in meiner obersten Schreibtischschublade noch eine Mini-Salami auf einen abendlichen Hungeranfall wartete. Wahrscheinlich durften Katzen gar keine salzige Salami essen, aber es war besser als nichts. Ohne Messer ließ sich die Wurst schlecht zerteilen, aber schließlich zerdrückte ich sie einigermaßen und platzierte einen weiteren Blumenuntersetzer neben dem Wasser. Ich setzte mich mit dem Rücken gegen die Tür, um die Katze nicht zu bedrängen, und wartete. Die Zeit vertrieb ich mir mit dem schönen Buch „Unsere neue Katze“, wo mich gleich im ersten Kapitel der Ratschlag ansprang, dem neuen Haustier einen Namen zu geben.


    „Blacky?“, murmelte ich. „Das ist nicht gerade originell. Oder vielleicht Baghira? Dazu müsste ich wissen, ob du Männlein oder Weiblein bist …“


    Grüne Augen starrten mich misstrauisch an, schoben sich langsam näher, aus der Dunkelheit unter dem Bett ins Tageslicht.


    „Keine Panik“, sagte ich. „Von mir hast du nichts zu befürchten, versprochen.“


    Durst hatte sie, das stand fest. Nachdem sie ausgiebig getrunken hatte, beschnupperte sie misstrauisch die Wurst. Die aufgerissene Verpackung hatte ich liegenlassen, und sie begutachtete auch die genauestens, als würde sie erst das Mindesthaltbarkeitsdatum überprüfen, bevor sie sich darüber hermachte. Jetzt fehlte nur noch …


    „Oh Scheiße. Ich hab kein Katzenklo. Du machst mir hoffentlich nicht auf den Teppich.“


    Die schwarze Katze bedachte mich mit einem verächtlichen Blick und leckte sich nach vollendeter Salami-Mahlzeit die Schnauze. Sie sah gar nicht mehr so krank aus.


    „Was nehme ich denn?“ Ausgeschlossen, dass ich einen Sack Katzenstreu anschleppte. Aber Improvisieren war meine Stärke. Ich fand einen recht großen Schuhkarton – meine Winterstiefel würden auch ohne auskommen –, legte ihn mit einer Plastiktüte aus und leerte zwei meiner drei Blumentöpfe darüber aus. Im Gegensatz zu Sigrun hatte ich keinen grünen Daumen und die verkrüppelten Gewächse auf meiner Fensterbank konnte ich leicht entbehren. Als ich den Karton zu ihr hinschob, funkelte die Katze mich fassungslos an und verschwand wieder unter dem Bett.


    „Nun“, sagte ich, „du wirst das noch zu schätzen wissen, glaub mir.“


    Ich streckte den Kopf aus der Tür, um herauszufinden, wie es mit Sigruns geheimer Besprechung voranging. Sie hatten die Stimmen gedämpft, wahrscheinlich, weil ich im Haus war, und um etwas zu verstehen, hätte ich auf die Treppe hinausschleichen müssen. Ich mochte nicht beim Lauschen ertappt werden, deshalb schloss ich die Tür wieder und bekam gerade noch mit, wie mein kleiner Gast auf die Fensterbank sprang. Er hatte sich jedoch zu viel zugetraut, denn seine Pfoten glitten ab, ein Krampf schüttelte ihn, und er rutschte zwischen Schreibtisch und Fensterbrett auf den Heizkörper. Ich stürzte hinzu und hob ihn aus der Lücke heraus. Immer noch krampfte er. Panik befiel mich, und in diesem Augenblick hätte ich alles für eine liebevolle Großmutter gegeben, die mir geholfen hätte. Doch wie mit allen meinen Problemen musste ich auch hiermit allein fertigwerden. Ich setzte mich aufs Bett und hielt die Katze – nein, den Kater, wie ich jetzt bemerkte –, auf meinem Schoß, bis er wieder ruhig wurde. Mit halb geschlossenen Augen hing er über meinen Knien und keuchte. Vorsichtig legte ich mich hin und bettete ihn dicht neben mir.


    „Ich muss weg!“ Sigrun bollerte so heftig an meine Tür, dass ich fast aus dem Bett fiel. „Du musst dir selbst was zu essen machen.“


    „Klar“, rief ich, „kein Problem!“


    Dass sie andere Sorgen hatte als mein Wohlergehen, konnte mir nur recht sein. Sobald das Haus leer war, kam ich endlich wieder an den Kühlschrank heran. Ich schnitt ein Stück Fleischwurst klein und rannte wieder nach oben, aber der Kater schlief immer noch auf meinem Bett. Mich überkam der Wunsch, Alaric anzurufen und ihm von meinem heimlichen Haustier zu erzählen, doch er hatte sein Handy abgeschaltet. Also verschickte ich ein Dutzend Hilfeschreie an meine beste Freundin Sanna, auch wenn sie nicht unbedingt viel Erfahrung mit Haustieren hatte. Sanna hätte jedes Tier innerhalb einer Woche verhungern lassen, aber immerhin besaß ihre jüngste Schwester eine Ratte.


    „Du hast eine Katze?“, kam ihre SMS zurück. „Erzähl! Hast du ein Bild?“


    Nachdem ich ein einigermaßen gutes Foto hingekriegt und verschickt hatte, war mir zum Heulen zumute, denn ich hatte das Bild „meine Katze“ genannt – und wie um alles in der Welt sollte ich in Sigruns Haus eine Katze halten?


    „Viel Spaß mit der Kratzbestie. Bring sie zum Arzt, bevor du Tollwut kriegst“, lautete die ermutigende Antwort.


    „Und du?“, fragte ich. „Hast du auch eine neue Bestie eingefangen?“


    Sanna hatte ständig einen hübschen Typen in der Nähe, mit dem mehr oder weniger etwas lief oder über den sie bloß geheimnisvolle Andeutungen machte.


    „Vor kurzem noch war ihr größter Verehrer ein gewisser Kevin“, sagte ich zu dem Kater, der mit großen runden Augen neben mir saß. „Den hat sie in den Osterferien bei einer Jugendfreizeit kennengelernt. Ist das zu glauben? Ständig lernt sie jemanden kennen. Das Größte, was ich je gefunden habe, bist du.“


    Erst als ich die Bettdecke so um den Kater herumdrapierte, dass er auch Luft bekam, und mich in mein Kissen kuschelte, fiel mir ein, dass er vielleicht Flöhe hatte. Doch ich brachte es nicht fertig, ihn zu stören. Er schlief unruhig, seine Pfoten zuckten, manchmal keuchte er, als wären tausend Hunde hinter ihm her. Vorsichtig streichelte ich sein seidiges Fell, bis er wieder ruhig atmete.


    


    Möglicherweise waren Albträume vorprogrammiert, wenn man im Bewusstsein einer unverzeihlichen Straftat zu Bett ging. Jedenfalls träumte ich, dass ich in den Garten hinaustrat, wo wie im echten Leben tausend Blumen, Disteln und Unkräuter blühten und unzählige kleine Vögelchen herumhüpften und ohrenbetäubend zwitscherten. Doch diesmal hatte ich ein Gewehr. Der Traum legte es mir einfach in die Hand, und obwohl ich nie eine Waffe benutzt hatte, konnte ich sie mit schlafwandlerischer Sicherheit bedienen. Ich zielte und drückte ab. Ein Zaunkönig fiel mit einem kreisrunden Loch in der Brust ins Gras. Dann ein Rotkehlchen. Einen Vogel nach dem anderen nahm ich mir vor, und jedes Mal traf ich. Blut spritzte, kleine Federn wirbelten wie nach einer Kissenschlacht durch die Luft. Ich knallte sie alle ab, ohne mit der Wimper zu zucken, dann legte ich das Gewehr neben das Vogelhäuschen und trat an den Gartenzaun.


    „Seid ihr da?“, fragte ich und öffnete das Tor, und im nächsten Moment strömten die Katzen herein.


    Sie rieben sich an meinem Bein, starrten mich mit leuchtenden Augen an und drängten weiter. Es wurden mehr und immer mehr. Schon passten sie nicht mehr alle in den Garten, die Katzenflut ging mir bis ans Knie, bis an den Oberschenkel, bis zur Brust. Ich versuchte zu schreien, aber ich versank in einem Meer aus Katzen, ich wollte nach meiner Oma rufen, aber ich hatte keine Stimme, mein Hals war voller Haare. Von irgendwoher erklang Alarics trockener Kommentar: „Du hast wohl auch eine Katzenallergie, das kommt in den besten Familien vor.“


    Nach Luft schnappend öffnete ich die Augen.


    Neben mir schlief ein Junge. Er atmete mir ins Gesicht, seine schwarzen Haare streiften meine Stirn. Ich spürte seine Hand auf meinem Arm, als wollte er sichergehen, dass ich nicht verschwand.


    Ich träumte nicht oft von Jungs, und wenn, dann kam höchstens Alaric darin vor. Doch nicht einmal in meinen kühnsten Träumen lag er in meinem Bett und kuschelte sich an mich. Das Gefühl war so unglaublich real, dass ein Teil von mir protestieren wollte. Ich wollte den Mund öffnen und rufen: He, was tust du hier? Aber ich konnte nicht. Ich war unfähig, mich zu rühren, daher beschloss ich, den Traum einfach zu genießen. Ich betrachtete den Fremden. Silbernes Mondlicht flutete über mein Bett und zeigte mir sein Gesicht. Die Augenbrauen, zwei dunkle Bögen. Lange schwarze Wimpern. Die Nase kräftig und gerade. Sein Mund wirkte in diesem sanften Licht unglaublich weich, und wenn der Traum es zugelassen hätte, hätte ich ihn geküsst, einfach so, denn es war schließlich mein Traum und ich konnte tun, was ich wollte. Die Bettdecke reichte ihm nur bis zur Hüfte, sodass ich einen ungestörten Blick auf seine Schultern hatte. Er war schlank, eher mager als muskulös, und hatte nicht viel an. Vielleicht auch gar nichts. Es juckte mir in den Fingern, die Decke anzuheben und einen Blick zu riskieren, doch ich konnte mich immer noch nicht bewegen.


    Wie lange hatte er die Augen schon geöffnet? Selbst im Mondlicht waren sie nicht grau, sondern grün. Das kam davon, wenn man mit einer schwarzen, grünäugigen Katze im Bett einschlief. Selbst im Traum konnte ich noch logisch denken und bastelte mir eine Erklärung zurecht.


    Im Gegensatz zu mir konnte sich der Junge ungehindert bewegen. Er stützte sich auf den Ellbogen und schaute mich an. Sein Blick hatte etwas Scharfes, Durchdringendes, und für einen Moment kam es mir vor, als sei er der Herr dieses Traums und nicht ich.


    „Bring mich in den Wald“, sagte er leise. „Du musst mich in den Wald bringen, Ari Carina, hast du verstanden? Und sprich mit niemandem über mich. Du musst unser Geheimnis unter allen Umständen bewahren.“


    Ich konnte nicht antworten, denn ich träumte. Ich schlief. Vielleicht träumte ich auch nur, dass ich schlief und träumte.


    


    


    

  


  
    3. Katzeneinsamkeit


    


    


    Der Kater war wach, als ich aufstand. Er räkelte sich, gähnte, grub die Krallen ins Laken und verfolgte jede meiner Bewegungen aus halb zusammengekniffenen Augen. Ich zog mich rasch an und konnte dabei ein Grinsen nicht unterdrücken. „Was für ein verrückter Traum“, sagte ich zu ihm. „Wenn ich eine getigerte Katze gefunden hätte – hätte ich dann wohl von jemandem mit gestreiften Haaren geträumt?“


    Heute ließ er es sogar zu, dass ich ihm den Kopf tätschelte, und fauchte erst, als ich ihn knuddeln wollte. Gut gelaunt sprang ich die Treppe hinunter.


    Sigrun saß diesmal tatsächlich am Frühstückstisch, allerdings duftete es ausnahmsweise nach Kaffee und nicht nach Kräutertee. Himmel, sie sah aus, als hätte sie die ganze Nacht nicht geschlafen!


    „Morgen, Carina“, knurrte sie.


    Neben ihr saß ein Mann, der mir schon gestern in der Menge der Besucher aufgefallen war, ein langer dünner Kerl mit einer bemerkenswert hohen Stirn, dabei war er höchstens Anfang dreißig.


    „Hi“, sagte ich.


    Der Besucher nickte mir flüchtig zu. Unhöflicher Kerl! Er saß an unserem Küchentisch und fand trotzdem nichts dabei, mich wie Luft zu behandeln.


    „Setz dich, Kind“, befahl Sigrun.


    Ich schob mir den dritten Stuhl heran und nahm Platz. Hier stimmte irgendetwas nicht, deshalb war ich auf der Hut. Der düstere Blick, den die beiden tauschten, gefiel mir ganz und gar nicht.


    „Ich muss dich bitten, heute zu Hause zu bleiben“, sagte Sigrun. „Wir müssen noch mal weg. Es ist etwas passiert … etwas Schlimmes.“


    „Was denn?“, erkundigte ich mich.


    „Ein gefährlicher Krimineller ist ausgebrochen.“ Der Typ mit der Halbglatze hatte eine tiefe Stimme, die sehr besorgt klang. Aber sicherlich nicht um mich.


    „Ach? Im Fernsehen haben sie nichts erwähnt.“


    „Die Sache sollte nicht an die Öffentlichkeit“, sagte Sigrun etwas zögerlich.


    „Warum?“


    „Das ist kein Spiel, junge Dame“, sagte der Fremde ernst. „Nicht viele Leute wissen davon, weil …“ Er warf ihr einen hilfesuchenden Blick zu. „Sigrun?“


    „Wir gehören zu einer Gruppe, die sich mit der Landessicherheit befasst“, erklärte sie schroff. „Näheres geht dich nichts an. Die Gefahr ist real, sie ist groß, sie wird bald eingedämmt sein. Du bleibst im Haus und Punkt.“


    Bist du beim Geheimdienst?, hätte ich beinahe gefragt und laut herausgelacht. Stattdessen stellte ich jedoch eine andere Frage. „Wie sieht er aus?“


    „Wer?“


    „Na, der entflohene Verbrecher.“ Wer sonst, bitte schön? Über was sprachen wir hier denn?


    „Das wissen wir nicht“, gab Sigrun zu.


    „Wie das, wenn er doch irgendwo ausgebrochen ist? Ihr werdet doch wissen, nach wem ihr fahndet?“


    „Wir haben unsere … Methoden“, erklärte sie.


    „Hauptsache, du öffnest keinem Fremden die Tür“, sagte Halbglatze. „Egal ob Mann oder Frau. Keinem Postboten, keinem Vertreter, niemandem. Lass niemanden über die Schwelle. Dann kann dir gar nichts passieren.“


    Sie wussten nicht einmal, ob es ein Mann oder eine Frau war?


    „Und wenn dieser Killer durchs Fenster einsteigt?“ Ein bisschen mulmig war mir durchaus zumute. Nur jemand wie Sigrun würde ihre Enkelin allein lassen, während sich ein gefährlicher Schwerverbrecher in der Gegend herumtrieb.


    „Durch die Fenster kommt niemand“, sagte Sigrun mit Nachdruck. Sie bestätigte nicht, dass es sich um einen Mörder handelte, stritt es aber auch nicht ab. „Die sind abgesichert. Außerdem glaube ich nicht, dass er sich herwagt. Das ist mein Haus. Und ich bin immer noch die Dritte. – Komm, Eduard.“ Sie schob ihre Kaffeetasse zur Seite. „Auf zur nächsten Runde. Diesmal kriegen wir ihn.“


    „Tschüss, Sigrun“, murmelte ich. „Tschüss, Eduard.“ Aber sie nahmen mich gar nicht wahr.


    


    Drei Tage lang hatte ich Hausarrest und redete mit meiner Katze. Sie hatte immer noch keinen Namen. In den Büchern gab es jede Menge Vorschläge, doch keiner passte zu dem schwarzen Kater mit den grünen Augen. Ich versorgte ihn mit Wurst aus dem Kühlschrank, leerte das Katzenklo im Garten aus und vergrub die Erde im Kompost; aus dem Beet holte ich neue. Er benutzte den Schuhkarton nur, wenn ich nicht im Zimmer war, es schien ihm mächtig peinlich zu sein. Natürlich dachte ich auch darüber nach, was ich mit ihm anfangen sollte. Der Traum gab mir einen Hinweis: Er wollte frei sein, nicht im Zimmer eingesperrt. In meinem Herzen wusste ich, dass er recht hatte. Doch Sigrun und ihre rätselhaften Kumpane erschienen regelmäßig, um etwas zu essen und die Lage zu besprechen, und jedes Mal überprüfte sie als gewissenhafte Erziehungsberechtigte, ob ich noch da war. Es war definitiv kein guter Zeitpunkt, um zu verschwinden. Außerdem war der Kater immer noch krank. Obwohl es keine äußeren Anzeichen einer Verletzung gab, konnte er kaum laufen, sondern torkelte wie ein Betrunkener durch mein Zimmer, und die meiste Zeit döste er.


    Er ließ sich nicht einmal davon stören, wenn ich meine Anlage höher drehte. Natürlich achtete ich darauf, meine Musik nicht so laut zu stellen, dass ich Sigrun auf den Plan rief.


    


    „Reality isn’t true.


    We’re blind in a world of colour,


    Deaf in a symphony,


    Statues in a universe of flying.”


    


    Die rauchige Stimme von Dinah McLaughlin, Leadsängerin von Seven Years, füllte den Raum. Eigentlich ein perfekter Sommerferientag, wenn ich nur keinen Hausarrest gehabt hätte. Und wenn ich in einer halbwegs normalen Familie hätte leben dürfen. Wenn meine Eltern noch lebten …


    Ich lehnte die Stirn an die kühle Fensterscheibe und beobachtete meine Großmutter, die ich niemals „Oma“ nennen durfte, sondern immer nur „Sigrun“, wie sie ein paar Äpfel, eine Handvoll Weintrauben und die Nussmischung, die ich für gemütliche Fernsehabende gekauft hatte, im Vogelhäuschen mitten auf dem Rasen deponierte. Nicht, dass ich etwas dagegen gehabt hätte, wenn halb verhungerten Meisen im Winter bei wochenlanger Eiseskälte und knietiefer Schneedecke ein wenig unter die Schwingen gegriffen wird. Aber wir hatten Juli. Auf dem Rasen, der vorwiegend grünen Fläche, die bei den anderen Familien in der Siedlung aus Grashalmen bestand, blühten bei uns Klee und Löwenzahn, um Insekten anzulocken. Brennnesseln und Disteln wucherten am Zaun, Hummeln schwirrten über dem Lavendel, der die Steinmauer rings um die Terrasse umgab, und überall flatterte, tschiepte und flötete es.


    „Sie ist komplett verrückt“, sagte ich zu dem Kater, der mir nicht widersprach.


    Früher hatte ich oft darüber nachgegrübelt, wie ich das Jugendamt davon überzeugen konnte, dass meine einzige lebende Verwandte und Erziehungsberechtigte nicht ganz richtig im Oberstübchen war. Manchmal dachte ich, es müsste überall besser sein als hier. Familien, die Pflegekinder aufnahmen, würden sie vielleicht sogar lieben, statt ihnen Tag für Tag einzubläuen, dass sie danebengeraten waren. Dass sie zu dumm waren, um zu begreifen, was in dieser Welt vor sich ging.


    Wenn Alaric nicht nebenan gewohnt hätte, hätte ich tatsächlich versucht, Sigrun zu entkommen. Wenn Alaric nicht gewesen wäre, hätte sie mich meinetwegen gerne ins Internat abschieben können. Alles war besser, als bei ihr zu leben und zu merken, wie ihre Verrücktheit langsam auf mich abfärbte. Doch er war die Fessel, die mich hier hielt. Er war mein Anker und mein bester Freund.


    


    „Reality isn’t true”, sang Dinah.


    „Our hearts are dead in a world of magic.


    We’re lost in a world of lying.”


    


    Sie hat ja so recht, dachte ich seufzend. Diese Welt ist vollkommen verrückt.


    Ein Rotkehlchen landete auf dem Festmahl, und Sigrun redete mit wild fuchtelnden Armen auf es ein, ohne es zu verscheuchen. Das war nichts Besonderes, Szenen wie diese erlebte ich tagtäglich. So stiefmütterlich ich in diesem Haus behandelt wurde, so gut kam Sigrun mit allem zurecht, was Flügel besaß. Nur Katzen hasste sie abgrundtief – ein guter Grund, mich umso mehr für sie zu interessieren. Mein Zimmer war eine Schatzkammer verbotener Dinge. Die Katzenbücher, die Alaric mir vor einigen Tagen gebracht hatte, bildeten bloß den Höhepunkt einer Sammlung, mit der ich nur aus einem einzigen Grund begonnen hatte: aus Trotz.


    Ganz hinten in meinem Kleiderschrank bewahrte ich zwei Rosina-Wachtmeister-Tassen auf, ein Puzzle und die kleine Porzellanfigur einer anmutig dasitzenden Katze. In meiner Schublade lagen vorne die gewöhnlichen Sockenpaare, zu unförmigen Kugeln ineinandergefaltet, die Socken in der zweiten Reihe enthielten jedoch kleine Katzenfigürchen aus Ton, Keramik, Holz oder Kunststein. Alles, was klein genug war, um dauerhaft ein gutes Versteck zu finden, musste ich haben. Zum Naschen nahm ich natürlich Katzenzungen aus Schokolade. Oder Lakritzkatzen, zur Abwechslung. Ich liebte Katzen, weil ich sie hassen sollte.


    Vielleicht liebte ich sie ein wenig zu sehr, denn nachts verwandelte sich der Kater wieder in den Jungen, der in meinem Bett schlief und sich an mir festhielt. Wahrscheinlich wollte mein Unterbewusstsein mir mitteilen, dass ich langsam genug von meiner Isolationshaft hatte und dringend menschliche Gesellschaft brauchte. Nacht für Nacht wachte ich auf und beobachtete, wie der Schein des Mondes über sein Gesicht wanderte, und während seine Haut im Silberlicht aussah wie aus Stein gemeißelt, war sein Mund weich und verlockend. Sobald er erwachte und sein grüner Blick mich traf wie ein Pfeil, war er so schön, dass es mir den Atem verschlug, und ich wartete darauf, dass er sich bewegte, da ich es nicht vermochte. Dass er sprach. Dass seine nackten Beine gegen meine stießen und mir tausend Schauer über die Haut liefen.


    „Bring mich in den Wald“, flüsterte er in mein Ohr, „sie werden mich töten, wenn sie mich hier finden.“ Sein Atem streifte meine Wange, und ich konnte mich nicht rühren. „Ari Carina.“


    


    Nach drei Tagen und drei Nächten Ausgehverbot bekam ich langsam einen Haftkoller. Mehrere Methoden, durchs Fenster zu fliehen – mich kopfüber hinunterstürzen, fliegen, springen, abseilen, auf der anderen Hausseite auf die Garage springen oder Fassadenklettern – hatte ich inzwischen verworfen. Ich war zwar recht sportlich, aber nicht lebensmüde, und außerdem würde Sigrun, wenn sie nach mir suchte, zuerst in meinem Zimmer nachsehen und zwangsläufig die Katze entdecken. Der arme Kater! In Ermangelung anderer Gesellschaft redete ich ununterbrochen auf ihn ein. Falls meine Oma an der Tür lauschte, musste sie den Eindruck gewinnen, dass es ein neues Mitglied gab im Club der Verrückten.


    Am Nachmittag des vierten Tages klingelte es – ein grandioses Ereignis in meiner kleinen Welt! –, und in der Hoffnung, es könnte Alaric sein, stürzte ich an die Tür. Vor mir stand ein älterer Mann in einer abgerissenen blauen Jacke.


    „Ich komme von den Stadtwerken und muss die Zähler ablesen“, sagte er.


    „Halten Sie mich für blöd?“, erkundigte ich mich freundlich.


    Er sah aus, als hätte er nächtelang im Freien geschlafen. In seinem üppigen grauen Haar hatten sich ein paar Grashalme verfangen, seine Hose wies Matschflecken auf und ihm fehlte sogar der rechte Schuh. In der Socke war ein großes Loch.


    Er seufzte. Wie ein gemeingefährlicher Verbrecher wirkte er nun gerade nicht. Seine Augen waren traurig, und ein paar Mal warf er einen panischen Blick über die Schulter, als könnte jederzeit eine Horde Verfolger auftauchen.


    „Du bist Sigruns Enkelin“, sagte er und starrte auf meine Haare.


    „Ja, gewissermaßen.“


    „Darf ich reinkommen? Ich werde dir nichts tun, Mädchen. Ich muss mich nur kurz umsehen.“


    „Sie könnten mich niederschlagen. Ich bin ganz allein.“


    Er schenkte mir ein kleines, verzweifeltes Lächeln. „Nein, das könnte ich nicht. Ich brauche eine Einladung, um über die Schwelle zu treten.“


    „Sind Sie ein Vampir oder etwas Ähnliches?“, fragte ich höflich. „Ein Dämon vielleicht?“


    Er hob die Schultern. „Nein“, sagte er leise. „Nur ein Verdammter. Ich habe das Wichtigste bereits verloren, und es gibt kein Entkommen.“


    Ich hätte mich fürchten sollen, denn schließlich hatte mich Sigrun eindringlich gewarnt, aber ich konnte beim besten Willen keine Angst empfinden.


    „Was suchen Sie denn?“, fragte ich. „Wer sind Sie überhaupt?“


    „Sigrun hat dir nichts erzählt, nicht wahr?“ Er sprach hastig und drehte sich zwischendurch zur Straße um. „Nein, sicherlich nicht. Wir befinden uns im Krieg. Wenn sie mich erwischen, werden sie mich umbringen. Ich scherze nicht. Sie haben die Bannkreise verstärkt, sodass ich nicht einmal in meiner menschlichen Gestalt über die Grenze komme, aber wenn ich den Kreis aufheben könnte, wenigstens für ein paar Minuten! Das ist meine einzige Chance. Ich war von Anfang an gegen ein Attentat, das wenigstens musst du mir glauben.“


    Ich verstand kein Wort von dem, was er redete. „Sie wollen bloß abhauen?“


    „Ja“, sagte er. „Dir wird nichts geschehen. Ich habe deinen Vater gekannt.“


    Ach ja? Woher hätte mein Vater, ein einfacher Büroangestellter, einen geheimnisvollen Flüchtling kennen sollen? Dieser Typ war bloß ein verrückter alter Mann, und ich hatte jahrelange Erfahrung mit verrückten alten Leuten. Am besten, man widersprach ihnen nicht.


    „Schön“, sagte ich, „wie nett, das freut mich. Aber ich wüsste trotzdem nicht, warum ich Sie ins Haus lassen sollte. Genau genommen müsste ich jetzt meine Oma anrufen.“


    „Sie kommen schon um die Ecke“, zischte er, „ich kann sie hören. Mir bleiben nur noch ein paar Sekunden. Es liegt in deiner Hand. Die werden mich umbringen.“


    „Sind Sie bewaffnet?“, fragte ich vorsichtshalber, und da er den Kopf schüttelte, gab ich nach. „Na gut. Kommen Sie.“ Mir war klar, dass ich möglicherweise etwas ziemlich Dämliches anstellte, aber andererseits … wieso hatte Sigrun es nicht für nötig befunden, mir zu erklären, worum es eigentlich ging? Wenn ich einen irren Mörder ins Haus ließ, war sie im Grunde selbst schuld. Schließlich hatte ihre verquere Erziehung dafür gesorgt, dass ich Dreiviertel der Zeit genau die Dinge tat, die sie mir verboten hatte.


    Der alte Mann schlüpfte an mir vorbei in den Flur und blieb dort stehen; er zitterte am ganzen Leib. Auf der Straße kamen die Leute in Sicht, vor denen er sich fürchtete: eine Gruppe grimmig aussehender Gestalten, Sigrun in der Mitte.


    „Sie sind gleich hier. Rasch, gehen Sie in den Keller, verstecken Sie sich!“


    Ich riss die Schublade des Telefonschränkchens auf und holte die Taschenlampe heraus, die dort für den Fall eines Stromausfalls bereitlag. „Hier, nehmen Sie. Schnell!“ Er war schon halb die Kellertreppe hinunter, als mir noch eine Frage einfiel: „Was haben Sie eigentlich verbrochen?“


    Er sah zu mir hoch und öffnete den Mund, um zu antworten, doch im selben Augenblick hörte ich meine Oma an der Haustür. Deshalb schloss ich die Kellertür und ließ mit einem nervösen Lächeln und meinem jahrelang erprobten Unschuldsblick die Verfolger herein.


    


    Ganz wohl war mir nicht. Mit einem flüchtigen Verbrecher im Keller, nur weil er so nett und verzweifelt gewesen war … Und was hieß, dass er meinen Vater gekannt hatte? Wie hatte er es wagen können, meinen toten Vater zu erwähnen, um mich für ihn einzunehmen?


    „Ich bin so doof“, stöhnte ich, während ich in meinem Zimmer umherwanderte und mir vor die Stirn schlug. „Was, wenn er das Haus in die Luft sprengt? Oder sonst was Fieses anstellt? Ich muss ihn rausbringen, irgendwie …“


    Lautes Geschrei von draußen unterbrach meine Selbstvorwürfe. Ich eilte ans Fenster. Unter mir rannte der Alte über den Rasen. Offenbar hatte er den Weg durchs Kellerfenster gefunden und sich zur Flucht entschlossen, die leider nicht unbemerkt geblieben war. Schon stürmten Sigrun und ihre Kameraden in den Garten, hoben die Stäbe – es waren keine Gewehre, wie ich jetzt sah, sondern lange, glänzende Stöcke, wie Leuchtröhren oder Laserschwerter –, und auf einmal ging eine Art Feuerwerk los. Der Alte versuchte gerade, über den Zaun zu klettern, als ihn die geballte Ladung in den Rücken traf. Eine blaue Flamme schoss fünf oder sechs Meter in die Höhe, geblendet schloss ich die Augen. Als ich sie wieder öffnete, war der Flüchtling verschwunden. Ein paar Ascheflöckchen wirbelten davon und wehten an meinem Fenster vorbei. Ich schlug die Hand vor den Mund, während draußen der Jubel losbrach.


    „Oh Gott.“ Ich setzte mich aufs Bett, schlang die Arme um mich und wünschte mir sehnlichst, ich hätte das alles geträumt. „Oh Gott. Er ist tot! Sie haben ihn umgebracht! Warum ist er nicht einfach im Keller geblieben? Ich wollte nur abwarten, bis es dunkel wird.“


    Der Kater rieb seinen Kopf an mir. Er schnurrte nicht und heulte nicht. Er lehnte sich nur an mich, und gemeinsam waren wir still. Obwohl er ein Tier war, wusste er, was ich empfand, da war ich mir sicher. Wir teilten den Schock, das Entsetzen, den Kummer.


    Dann hämmerte Sigrun gegen meine Tür. „Du kannst rauskommen, Carina! Nun wird endlich wieder Normalität einkehren, wir rufen Alaric zurück und köpfen eine Flasche Sekt!“


    Da meine Oma so gut wie nie Alkohol trank, wollte das schon etwas heißen. Nur war mir überhaupt nicht nach Feiern. Ich versteckte die Katze unter der Decke und ließ mich nach unten führen, wo eine Horde Erwachsener den Tod eines Mannes feierte, der nur einen Schuh getragen hatte.


    „Du darfst jetzt wieder spazieren gehen“, teilte Eduard mir mit, als hätte ich im Lotto gewonnen.


    Gut. Dann gehen wir also spazieren.


    „Ja“, sagte ich zu Sigrun, „ich muss mal wieder aus dem Haus.“ Während ich mechanisch die Treppe hochstapfte, dachte ich daran, dass Alaric mich für einen Roboter gehalten hatte. Oder eine Zauberpuppe. Genauso fühlte ich mich jetzt. Ich stand unter Schock – vor meinen Augen war ein Mensch gestorben, hatte sich buchstäblich in Luft aufgelöst.


    Alles, was ich tat und sagte, fühlte sich merkwürdig leer an. Also wandte ich mich der einzigen Aufgabe zu, die noch einen Sinn ergab.


    Ich hüllte den schwarzen Kater in meine Strickjacke, legte die Jacke in einen Korb und ging die Treppe wieder hinunter.


    „Was hast du vor, Liebes?“, fragte Sigrun. So hatte sie mich noch nie genannt. Nach dem Tod des Alten war sie wie ausgewechselt – sie war nett. Das war mir unheimlich, und ich hatte keine Ahnung, wie ich darauf reagieren sollte. An eine nette Oma war ich nicht gewöhnt.


    „Bisschen radfahren“, sagte ich. „Ein kleines Picknick. Vielleicht schau ich bei Sanna vorbei.“


    „Jetzt noch? Es ist schon bald Schlafenszeit.“


    „Ich habe nicht vor, lange zu bleiben. Bloß Urlaubsfotos angucken.“


    Sie nickte mir zu und wurde gleich darauf von der lautstarken Umarmung einer molligen Unbekannten mit hochtoupierten gelben Haaren halb erstickt. Nein, Sigrun konnte gut auf mich verzichten, während sie ihren Sieg feierte.


    Ich trug den Korb in die Garage und schnappte mir mein Fahrrad. Der Kater hielt ganz still; es hätte mich auch gewundert, wenn er ausgerechnet jetzt gezappelt hätte und aus dem Korb gesprungen wäre. Dafür war er viel zu klug. Während ich durch die Siedlung fuhr, wunderte ich mich darüber, wie normal alles war. Als hätte ich nach diesen wenigen Tagen, die ich im Haus verbracht hatte, erwartet, eine andere Welt vorzufinden. Eine Welt, die sich im Krieg befand und in der Leute in Blumengärten erschossen wurden. Mit Laserschwertern oder was auch immer das gewesen war.


    Um den Wald zu erreichen, brauchte ich nicht mehr als eine Viertelstunde. Das Wäldchen, durch das Alaric und ich auf dem Schulweg gingen, lag zwar noch näher, aber von dort wäre der Kater sofort wieder in unsere katzenfeindliche Siedlung geraten. Daher hatte ich beschlossen, lieber etwas weiter zu fahren. Ich schwenkte auf den Waldweg ein, über dem das Sonnenlicht flirrte. Es wurde bereits Abend, doch immer noch war es schwülwarm, etwas Unwirkliches schwebte in der Luft. Es roch nach Blättern, nach süßlichen Blumen und Hundekacke. Schließlich stellte ich mein Fahrrad an einer Bank ab und verließ den Weg. Ich ging so lange weiter, bis es in dem Korb zu poltern und zu rumoren begann. Der Kater kämpfte sich aus der Jacke heraus und sprang aus dem Korb. Wie schön er war! Sein Fell glänzte seidig, die grünen Augen funkelten wie Smaragde, und seine Gestalt war schlank und geschmeidig wie ein Miniatur-Panther. Ich streckte die Hand nach ihm aus, doch er wich mir aus und flitzte davon.


    Benommen lehnte ich mich gegen einen Baum und stellte verwundert fest, dass ich weinte.


    Um einen Mann, der Todesangst gehabt hatte und dennoch gestorben war.


    Um den Kater, den ich nicht behalten durfte.


    Um mich, weil ich wieder zurückmusste, zu dieser fürchterlichen Großmutter, die mich in ihrem Haus nur duldete und die morgen, wenn die Gäste gegangen waren, bestimmt nicht mehr nett sein würde.


    Ich weinte lautlos, deshalb hörte ich das leise Rascheln hinter mir im Gebüsch und bekam fast einen Herzinfarkt. Natürlich dachte ich sofort an gefährliche Typen, die sich an einsamen Mädchen vergreifen. Doch was konnte noch schlimmer sein als eine Großmutter, die einem Flüchtling in den Rücken schoss? Außerdem war es bestimmt sowieso bloß der Kater, der nicht wusste, wo er hinsollte, und zu mir zurückkam.


    Vorsichtig spähte ich um den Baum herum.


    Ja, er war es, mein Kater. Ich wollte schon nach ihm rufen, doch im letzten Augenblick biss ich mir auf die Zunge. Er tanzte. Oder jedenfalls sah es so aus, denn er drehte sich ein paar Mal im Kreis, auf einem Teppich aus Moos, das so grün war wie seine Augen. Im nächsten Moment hockte dort ein Mensch – ein nackter junger Mann mit schwarzen Haaren. Anmutig erhob er sich und ging durch den Wald davon, und die Schatten verschluckten ihn.


    Vielleicht waren die anderen gar nicht verrückt, meine Oma und ihre Freunde. Vielleicht war ich es.


    


    


    

  


  
    4. Katzenmusik


    


    


    Sigrun fütterte wie immer die Singvögel, dann drehte sie sich um, und ein breites Lächeln überzog ihr Gesicht. Ich lehnte mich etwas weiter aus dem Fenster, bis ich den Grund für ihre Freude sehen konnte: Alaric kam gerade durchs Gartentor. Seit wann war er denn zurück? Ganz gegen seine sonstigen Gewohnheiten hatte er mich weder angerufen noch sonst ein Lebenszeichen von sich gegeben.


    Alles andere war wie immer. Sein hellblondes Haar wirkte im Sonnenlicht wie frisch gefallener Schnee. Den Anzug hatte er abgelegt, er trug wieder die unvermeidlichen weißen Bermudas sowie ein buntes T-Shirt.


    Sigrun wartete, bis er sie fast erreicht hatte, dann stolperte sie nach vorne. Es sah aus, als würde sie vor ihm auf die Knie fallen. Erschrocken hielt ich die Luft an, doch sie richtete sich bereits wieder auf, und Alaric fasste sie am Arm, während sie zusammen zur Terrasse gingen.


    In diesem Moment blickte er hoch zu meinem Fenster und winkte. Bevor ich zurücklächeln konnte, zog Sigrun ihn weiter, aber er machte sich sehr bestimmt von ihr los.


    Wenig später klopfte es an meine Zimmertür.


    Alaric war stets höflich, der vollendete Gentleman.


    „Schlechte Laune, was?“, stellte er fest. Vorsichtshalber spähte er durch den Türspalt, bevor er sich hereinwagte – vielleicht wollte er sichergehen, dass ich nicht mit einem dicken Lexikon hinter der Tür stand, um ihn niederzuschlagen. „Was ist los, Ari? Du hast eben am Fenster schon so ein böses Gesicht gemacht.“


    Er stand im Türrahmen, die Hände lässig dagegengestemmt, und mir fiel auf, dass er ein ganzes Stück gewachsen war. Noch ein paar Zentimeter mehr und er würde mit dem Kopf oben anstoßen. Ich bemerkte, wie zerfleddert seine Turnschuhe aussahen und was für große Füße er hatte. Ich sah die hellen Härchen an seinen Beinen und wie seine Ellbogen in einem seltsamen Winkel abstanden, als wüsste er nicht wohin mit seinen langen Armen. Der Glücksanhänger, den er beständig trug – ein silberner Rabe mit einem winzigen roten Stein als Auge – verschwand in seinem T-Shirt, sodass man nur das Lederbändchen um seinen Nacken sah. Zum ersten Mal dachte ich: Er ist bald ein Mann. Der vertraute Junge war noch da, in seinem heiteren Grinsen, aber plötzlich war mir bewusst, dass Alaric in ein, zwei Jahren ein Mann sein würde. Das erschreckte mich. Und genau in diesem Moment, fast zeitgleich mit diesem ungewohnten Gedanken, traf es mich wie ein Schlag.


    Ich dachte: Er ist gar nicht mein Bruder.


    Ein wenig benommen setzte ich mich auf die Bettkante und beobachtete Alaric, wie er den Rucksack öffnete, die Bücher rausholte und fein säuberlich nebeneinander auf den Teppich legte. Dabei sang er leise, wie meistens – er war selten jemals einfach nur still.


    „Don’t break me, I still love you. I’m too blind to see the end of death …“


    „Von wem ist das?“, fragte ich. „Klingt nicht nach Seven Years.“


    Wir drei – Alaric, meine beste Freundin Sanna und ich – kannten sämtliche Songs unserer Lieblingsband auswendig, aber diesen hatte ich noch nie gehört.


    


    „I am caught in my dreams,


    Forgotten how to live,


    Maybe you don’t know what that means.


    Oh-oh-oh …


    Standing on a cliff,


    Should I throw myself over the edge,


    Learn how to fly?


    Oh-oh-oh …“


    


    Seine weißen Haare fielen ihm immer wieder in die Stirn. Er pustete sie hoch, und ein feines Kribbeln lief über meine Haut. Es startete irgendwo am Rücken, rann wie tausend winzige Ameisen über meine Schultern und Arme und endete in meinen Fingerspitzen. Auf einmal hatte ich ein Problem mit meinen Händen. Sie lagen auf meinen Knien und waren Alarics Rücken in dem rotblauen T-Shirt so nah, dass ich seine Wärme spüren konnte. Er kniete vor meinem Bett, summte vor sich hin und präsentierte mir ein Dutzend neue Bücher über Katzen, aber statt hinzusehen, betrachtete ich seinen Rücken und die Stelle, an der seine Oberarme den Schutz des Baumwollstoffs verließen.


    „Forgotten how to live …“


    „Was du da singst“, wiederholte ich hartnäckig. „Von wem ist das?“


    Die meisten Songs unserer Lieblingsband sprudelten über vor Energie. Man konnte prima dazu tanzen, wenn man denn tanzen konnte. Sanna war eine begnadete Tänzerin, sie hatte einen hawaiianischen Vater und den Rhythmus im Blut. Ich fühlte mich dagegen eher unbeholfen, doch selbst meine Füße zuckten, wenn einer unserer Lieblingshits im Radio lief oder Alaric mir wieder mal eine neue CD vorspielte. Dieser Song jedoch war anders. Er war kraftvoll, aber schwermütiger, dunkler. Ich spürte jedes Wort, und einen Moment lang war es so real, dass es schmerzte: wie ich am Abgrund stand und darüber nachdachte, ob es möglich wäre zu fliegen.


    Er hörte mich nicht. „I’m just too blind to see the end of death …“


    Der Wind vom Meer zerrte an meinen Haaren, ich hörte die Brandung an die Klippen donnern. Ich konnte das Salz riechen, Algen, den Himmel und die Wolken, die so tief hingen, als wollten sie mich gleich über die Kante stoßen.


    Dann riss Alarics Stimme mich aus der Trance.


    „Voilà. Bildbände, schöne Bildbände. Dazu das Sachbuch Welche Krankheiten hat die Katze. Das Kapitel über Parasiten ist besonders spannend. Ansonsten hätte ich für ein bisschen Nervenkitzel noch diese zwei Katzenkrimis. Hast du die vom letzten Mal schon durch? Falls es draußen dunkel ist und du dich genug gegruselt hast: Diese alten Kalender sind garantiert harmlos.“


    Oh Gott, dachte ich. In meinem Zimmer ist ein fremder Mann.


    „Aber wie immer, lass Sigrun das bloß nicht sehen“, sagte er.


    Warum war mir das bisher nie aufgefallen? Wann hatte sich der kleine blonde Junge, den alle, die ihn nicht kannten, zunächst wegen seiner langen glatten Haare und seiner feinen Gesichtszüge für ein Mädchen hielten, in … das da verwandelt?


    Ich beugte mich über den Rand der Klippen. Buchstäblich. Was würde mich dort unten erwarten – Flug oder Tod? Was war nur heute mit mir los? Die ganze Welt stand Kopf.


    Er wartete noch auf meine Antwort. Ähm, wie war noch mal die Frage?


    „Du bist vorsichtig, ja? Ich will nicht, dass du Ärger bekommst.“


    „Meine Oma würde den Grill anschmeißen und die Bücher fein säuberlich verbrennen, Blatt für Blatt.“


    Ich wollte ihm erzählen, dass ich eine echte Katze in meinem Zimmer beherbergt hatte, aber aus irgendeinem Grund tat ich es nicht. Das ist unser Geheimnis, sagte der Junge in meinem Traum. Du musst es für dich behalten, Ari Carina.


    Seufzend blätterte ich durch die schönen Fotos eines uralten Kalenders, auf dem sich sandfarbene Katzen auf sommerlichen Plätzen irgendwo am Mittelmeer räkelten. Heute, mit diesem Orkan im Kopf und in meiner Brust, fiel es mir schwer, mich mit Katzen zu beschäftigen.


    „Du warst so lange weg. Ich dachte schon, du lässt mich hier allein mit dieser Verrückten.“


    „Nein, Ari, Sigrun ist nicht verrückt. Sie hat bloß eine Katzenallergie.“


    „Gegen Katzenbücher?“ Ich rutschte zu ihm auf den Teppich und griff das Handbuch zur Kätzchenaufzucht heraus. „Kein normaler Mensch verbietet Bücher über Katzen.“


    „Sie ist halt ein bisschen eigen“, meinte er. „Du bist doch längst an ihre Schrullen gewöhnt. Was hast du denn auf einmal?“


    Seine goldenen Augen hatten manchmal tatsächlich etwas Erschreckendes an sich. Als würde er einen damit bis auf den Grund der Seele durchschauen. Hatte er überhaupt jemals wie ein Kind ausgesehen und gedacht? War mir seine Veränderung deshalb nicht aufgefallen, weil er in so vielen Dingen immer schon erwachsen gewesen war? Höflich. Geduldig. Respektvoll gegenüber Älteren. Von seinen verschrobenen Interessen gar nicht zu reden.


    „Sie hat vor dir geknickst!“


    „Unsinn, sie ist bloß gestolpert.“ Er lächelte mir aufmunternd zu und legte seine Hand auf meine.


    Ein Schauer durchlief mich, obwohl ich doch wusste, dass es nichts zu bedeuten hatte. Wir waren Freunde, aber auf eine andere Art. Fast jeden Tag von morgens bis abends verbrachten wir gemeinsam, aber wir waren nicht zusammen. Wir redeten über vieles, häufig über Schule, mit weitaus mehr Leidenschaft über Bücher und Filme und Musik. Es gab tausend Dinge, die wir gemeinsam hatten, und tausend andere, über die wir endlos streiten konnten. Wenn Sanna dabei war, war unser liebstes Thema natürlich Seven Years, und wir stritten darüber, wie man ihre Musikrichtung nennen sollte, eine gewagte Mischung aus Nu Metal, Gothic und Pop. Sanna sammelte jeden Zeitungsschnipsel, den sie finden konnte, und ich machte mich regelmäßig darüber lustig. Doch mit Alaric war es anders. Wir liebten dasselbe und wir hassten dasselbe. Wir waren wie Geschwister, nur besser. Meine Freundin Sanna stammte aus einer Patchworkfamilie und brachte es sogar auf die stolze Zahl von vier Schwestern (zwei Halbschwestern und zwei Stiefschwestern), aber keiner von ihnen stand sie besonders nah. Was Alaric und ich hatten, war zweifellos etwas Besonderes.


    Ich zog meine Hand weg. „Vielleicht ist sie dement.“


    Das war Unsinn, wie ich selbst wusste. Sigrun war alles Mögliche, aber ganz gewiss nicht dement.


    „Warum sollte sie?“


    „Weil sie alt ist, darum! Sie ist fünfundneunzig Jahre alt, und sie benimmt sich immer seltsamer.“


    Bei mir trug er nie diese gefühllose, einschüchternde Maske, mit der er alle Fremden in die Flucht trieb. Trotzdem konnte nicht einmal ich erraten, was er dachte, als er leise sagte: „Selbst wenn sie stirbt, Ari, wirst du nicht allein sein. Ganz egal, was geschieht.“


    Wenn irgendetwas Romantisches zwischen uns gewesen wäre, hätte er diesen Augenblick nutzen können, um meine Hand zu nehmen, etwas näher an mich heranzurücken und mich zu küssen. Ich hätte nicht einmal sagen können, wie ich darauf reagiert hätte. Ihn zurückgeküsst? Ihn zwischen die Bücher geschubst und mich auf ihn geworfen? Oder hätte ich das Gesicht abgewandt, wäre aufgestanden und hätte kühl gesagt: Verdirb es nicht, unsere Freundschaft ist zu kostbar, daher ist es besser, wenn du jetzt gehst? All diese Möglichkeiten schossen mir durch den Kopf. Doch es kam zu keinem Kuss, nicht einmal ansatzweise. Ein lautes Poltern an der Tür schreckte uns beide auf.


    „Seid ihr da drin? Wieso ist denn abgeschlossen? Ich hab Eistee gemacht, steht alles auf der Terrasse bereit. Na los, bewegt euch, bevor die Eiswürfel schmelzen.“


    Ich schob die Bücher so hastig unters Bett, dass ich meine Nachttischlampe umwarf, während Alaric schon unterwegs war, um Sigrun abzulenken.


    „Was ist das für ein Lärm?“


    „Nichts“, sagte er, während ich meine Patchwork-Tagesdecke bis zum Boden herunterzog. „Was für die Schule.“


    „Es sind Ferien“, rief Sigrun. „Willst du mich für dumm verkaufen? Was macht ihr denn da eigentlich? Etwas, wovon ich wissen sollte?“


    Unschuldig lächelnd öffnete ich schließlich. Leider ließ sie sich nicht davon beeindrucken.


    „Geh schon mal vor, Junge“, befahl sie Alaric, packte mich am Handgelenk und zischte: „Was fällt dir ein, abzuschließen?“


    Ich versuchte, meinen Arm aus ihrem Griff zu befreien, aber sie hatte eine unglaubliche Kraft in den Fingern. „Lass mich los, Sigrun!“


    Sie schubste mich ins Zimmer und schloss die Tür. Ihr Blick machte mir Angst. Mir fiel ein, dass Verrückte angeblich unglaubliche Kräfte haben, und wünschte mir nichts sehnlicher, als dass Alaric hereinstürmte, um mich zu retten.


    „Ihr habt Geheimnisse vor mir“, sagte sie. „Glaubst du, das merke ich nicht?“


    „Es ist nichts“, versicherte ich. „Was soll schon sein?“


    „Carina“, sagte sie streng, „ich hoffe für dich, dass es nichts mit VERBOT EINS zu tun hat. Du hast doch nicht vergessen, was VERBOT EINS bedeutet?“


    Mir wurde heiß, und ich konnte nichts dagegen tun, dass mir ein Schwall Wärme in die Wangen schoss.


    „Du darfst dich nicht in Alaric verlieben. Er ist tabu für dich. Und jetzt, in eurem Alter – Gott, ich vergesse immer wieder, wie groß ihr schon seid – bedeutet das: keine verschlossenen Türen. Hast du das verstanden, Carina?“


    Als ich damals mit sechs hier eintraf, hätte ich gleich begreifen müssen, dass sie verrückt war. Denn das war das erste Verbot, das sie aufstellte. Die Nummer eins auf der Gesetzestafel. Ich hatte es absurd gefunden – nicht die Keine-Liebe-Regel, sondern die Vorstellung, mich in meinen besten Freund zu verlieben. Gleich damals, als ich nach dem Unfall bei ihr eingezogen war und sie mir unseren Nachbarsjungen vorgestellt hatte, hatte sie klipp und klar erklärt: „Du wirst dich nicht in ihn verlieben, sonst kommst du ins Heim. Das ist VERBOT NUMMER EINS.“


    Das hätte mir eigentlich zu denken geben sollen – begrüßte man so seine kleine, unschuldige Urenkelin? Verstört und noch unter Schock nach dem Verlust meiner Eltern hatte mir nichts ferner gelegen, als mich in den merkwürdigen Knaben von gegenüber zu verknallen. Zudem war ich erst sechs Jahre alt! Ich freute mich bloß, dass ich jemanden zum Spielen hatte, der mich von meinem Kummer ablenkte. Dass jemand mich zur Schule begleitete, der sich bereits dort auskannte. Dass ich bald darauf wegen meiner guten Leistungen eine Klasse überspringen durfte und bei ihm in der 2b landete, hatte mich nur aus dem Grund gefreut, weil ich nicht gerne allein unbekanntes Terrain eroberte.


    Sigrun hatte nie wieder mit mir darüber gesprochen. Stattdessen hatte sie dafür gesorgt, dass Alaric fast mehr Zeit bei uns verbrachte als bei sich zu Hause. Sollte jemals ein Tag kommen, an dem ich vergaß, ihn zu uns einzuladen, konnte ich sicher sein, dass sie entweder bei den Jendernys anrief, um sich zu vergewissern, dass er nicht krank war, oder dass sie über die Straße zu ihm rüberging, um ihm irgendetwas zu bringen – Kuchen, Marmelade, Hustenbonbons, Reste vom Eintopf, als bestünde die Gefahr, dass er heimlich in seinem Zimmer verhungerte. Ich hatte schon mehrmals scherzhaft vorgeschlagen, dass sie ihn adoptieren sollte, da sie ja offenbar nicht ohne ihn leben konnte, und da wir sowieso fast wie Geschwister aufgewachsen waren, wäre er dann wenigstens offiziell mein Bruder gewesen und das üble Getratsche über uns hätte endlich ein Ende.


    „Hör mir zu, Fräulein. Ich scherze nicht. Sollte mir jemals der Verdacht kommen, dass da mehr ist, als es sein sollte, dass du deinen Platz vergisst – dann werde ich dich aus meinem Haushalt entfernen.“


    Der Blick, den sie mir aus ihren scharfen blauen Greisenaugen zuwarf, löste mich gnadenlos in alle meine Bestandteile auf.


    „Dann kommst du ins Internat. Ich werde dafür sorgen, dass du ihn nie wiedersiehst. Ich bin deinetwegen mehr Kompromisse eingegangen, als ich sollte, und du wirst mir keine Schande machen.“


    Ich hätte schweigen sollen. Stattdessen fragte ich: „Warum?“


    Die Ohrfeige klatschte mit solcher Wucht gegen meine Wange, dass ich rückwärts taumelte. Mein ganzes Gesicht brannte wie Feuer.


    „Warum?“, zischte sie. „Warum, willst du wissen? Weil du nicht wert bist, seine Schuhe zu putzen. Weil du dem, was er ist und was er sein wird, nicht im Weg stehen darfst, und wenn du es versuchst, dann gnade dir Gott. Ich habe dich aus Mitleid hier aufgenommen, als du klein und schutzlos warst, und ich verlange dafür, dass du mir gehorchst und meine Befehle nicht in Frage stellst! Ich habe an anderes zu denken als an dich und die Flausen, die du dir in den Kopf setzt.“


    Ich erinnerte sie nicht daran, in welchem Jahrhundert wir lebten und dass körperliche Züchtigung in der Erziehung aus der Mode war. Ich hielt mir nur die Wange und versuchte, die Tränen wegzublinzeln.


    „Wasch dir das Gesicht, dann kannst du zu uns auf die Terrasse kommen.“


    Ich hasste sie. Sie war uralt und sie würde bald sterben. Hoffentlich.


    


    Der Eistee schmeckte mir heute überhaupt nicht. Lustlos saugte ich an meinem Strohhalm, während Alaric und Sigrun sich angelegentlich über die Route der Singvögel im Herbst unterhielten.


    Ich checkte meine SMS und beobachtete die beiden am Tisch verstohlen. Oma mit ihrem silberweißen Haar, das sie aus Prinzip niemals färbte – sie meinte, der Geruch des Färbemittels würde die Vögel verschrecken. Und Alaric, der mit dem Strohhalm die Eiswürfel umrührte und redete, als würde er sich selbst nicht zuhören und gerade von etwas anderem träumen. Ich war es nicht wert, ihm die Schuhe zu putzen? Hallo? Unsere Blicke trafen sich. Ein winziges Lächeln spielte um seine Lippen.


    Wir waren Verbündete. Sie wollte nicht, dass er sich mit mir abgab, dass er mich mochte, aber genau das tat er. Er mochte mich.


    „Ich muss dir was erzählen“, stand in Sannas Nachricht. „Dringend. Wir müssen uns unbedingt treffen.“


    „Was ist denn los?“, schrieb ich zurück. „Mach’s nicht so spannend. Ein neuer Kerl?“


    Die Antwort: Smiley.


    „Wer? Kenne ich ihn?“


    „Ich sag’s dir, wenn du herkommst.“


    Ich lud sie nicht gerne zu mir ein. Zu ihr war Sigrun so nett wie eine Großmutter aus dem Bilderbuch, und wenn Sanna sich wieder einmal von der alten Schachtel hatte einwickeln lassen, glaubte sie mir nicht mehr, wenn ich mich ausheulen wollte.


    „Heute Abend?“, schlug ich vor.


    Wenn Alaric und meine Oma einander hatten, brauchten sie niemanden sonst, und ich störte nur.


    „Kann nicht. Morgen?“


    Sanna würde es schaffen, mich auf andere Gedanken zu bringen. Egal, wie deprimiert ich war, wenn ich mich aufs Fahrrad schwang und die zwanzig Minuten zu ihr hinradelte, wenn ich nur eine halbe Stunde das Sanna-Gefühl genossen hatte, ging es mir wieder gut. Das war immer so. Es war, als würde sie die ganzen Missklänge in meiner Seele, die scheußliche Katzenmusik in mir, die mich wahnsinnig machte, mit einer Umarmung und ein paar Worten besänftigen und das Knäuel aus Schmerz, Sorge und Liebe entwirren.


    Ich spielte mit meinem Handy herum und tat beschäftigt, während ich mich wieder in mein derzeitiges Leid vertiefte und mich nach ihr sehnte. Es gelang mir, Alaric dabei ein paar kostbare Momente lang zu beobachten, ohne dass er es merkte.


    „Ich muss los“, sagte er. „Ich hab noch Nachhilfe.“


    „Warum weiß ich nichts davon?“, fragte Sigrun scharf.


    „Meine Mutter hat mich dazu angemeldet. Beschwer dich bei ihr. Sie ist der einzige Mensch auf der Welt, der meine Noten wichtig findet.“


    Sigrun hatte keinen Humor. „Gleich kannst du gehen“, sagte sie. „Wir sind noch nicht ganz fertig.“


    Er verzog den Mund, als wenn er Zahnschmerzen hätte.


    Ich wünschte mir, ich würde wissen, wie sich diese Lippen anfühlten. Was sich hinter seinem Gesicht verbarg, welche Gedanken, welche Gefühle. Er schauspielerte wieder einmal heftig, heuchelte Interesse, während er innerlich ganz woanders war. Ich wusste das; es war, als wäre ein Band zwischen uns, das mir seine Zerstreutheit übermittelte. Ich wünschte mir, ich könnte meine Hand auf seine legen, ohne Angst zu haben. Ich wünschte, ich könnte ihn fragen, warum er sich von meiner verrückten Oma zu einem Gefangenen machen ließ und ständig hier aufkreuzte, statt sich mit Freunden zu treffen oder vor dem PC abzuhängen wie normale Leute unseres Alters. Ich hatte keine Wahl, aber warum spielte er dieses merkwürdige Spiel mit? Er hätte einfach aufstehen und nach Hause gehen können, statt über Magnetfelder und Koordinaten zu fachsimpeln. In unserem Alter interessierte man sich für Stars und nicht für Stare! Ich wünschte mir, Sigrun hätte uns allein gelassen und würde sich endlich einmal wie eine ganz normale Oma verhalten. Die auf meiner Seite stand, statt einen Nachbarsjungen wie einen Heiligen zu verehren. Sie war von ihm besessen. Und das Dumme war, ich auch.


    


    


    


    

  


  
    5. Katzenaugen


    


    


    Das neue Schuljahr begann an einem verregneten Montag. Noch nie hatte ich mich so auf die Schule gefreut. Alaric hatte sich rar gemacht und ständig irgendetwas Dringendes zu tun gehabt, Sanna lag mit Sommergrippe im Bett, und ich stellte mir die Frage, ob ich in eine Anstalt gehörte. Ein ganz normaler Sommer also.


    Irgendwie hatte ich die letzten beiden Ferienwochen überstanden und kam mit einem Gefühl der Erleichterung und Erwartung in die Schule wie nie zuvor. Alaric hatte mich heute Morgen nicht abgeholt wie sonst, aber da Sigrun nicht beunruhigt war und alle meine Fragen abblockte, war er wohl weder tot noch ausgewandert.


    „Ari!“ Sanna lachte mich gut gelaunt an und drückte mich an ihren üppigen Busen. Das kleine goldene Kreuz, ihr Lieblingskettenanhänger, bohrte sich schmerzhaft in meine Haut.


    „Du hast dir Strähnchen machen lassen“, stellte ich fest. „Sieht toll aus.“ Ihre wilden dunklen Locken strahlten nun mit ihrem Lächeln um die Wette. Die hundert Armreifen klirrten, ihr afrikanisch gemusterter langer Rock schwang um ihre Waden. „Du wolltest mir noch was erzählen“, erinnerte ich sie. „Wenn er dafür verantwortlich ist, dass du so glücklich aussiehst, bin ich mit ihm einverstanden.“


    „Oh, herzlichen Dank, Königliche Hoheit.“


    „Und was sagt Kevin dazu? Oder ist das schon vorbei?“


    „Kevin ist Geschichte. Ich wünschte, es wär schon die sechste Stunde, da hab ich Musik.“ Sie machte ein paar Tanzschritte und drehte sich mit schwingendem Rock. Ich kannte wirklich niemanden, der sich so wenig aus der Meinung anderer Leute machte wie Sanna.


    „Hast du Alaric schon getroffen?“, wollte ich wissen.


    „Nein, aber bestimmt haben wir ein paar Kurse zusammen.“


    „Es kommt mir vor, als hätte ich ihn ein Jahr lang nicht gesehen.“


    „Wenn du deine Vorfreude mal ein bisschen zügeln könntest?“


    Vorfreude war noch untertrieben. Ich brannte vor Sehnsucht, bei ihm zu sein. Doch sobald wir den Kursraum betraten, stellte ich fest, dass Alaric zwar mit uns Unterricht hatte, der Platz neben ihm allerdings nicht mehr frei war. An seinem Tisch saß ein anderer Schüler, der gerade in seiner Tasche kramte.


    Alaric winkte uns zu. Einen Moment lang verriet sein Gesicht nicht das Geringste, es schien einem Fremden zu gehören, der zu Recht den Namen „Iceface“ trug. Die goldenen Augen waren dunkel wie Akazienhonig. Er war ein Mann, undurchschaubar und arrogant, der Mann, vor dem Sigrun niedergekniet war, den einer ihrer Besucher „Prinz Alaric“ genannt hatte. Wer war ich, ihn zu kennen? Doch der Stich der Verzweiflung, der mich wie ein Blitz traf, war sofort wieder vergessen, als er lächelte. Mein Freund Alaric war zurück. Ich spürte eine Welle der Erleichterung über mich hinwegfluten.


    „Hey“, sagte ich. „Du lebst ja noch.“


    „Ja, wie man sieht.“


    Es gab so viel, was ich ihm erzählen wollte, doch ich brachte kein Wort heraus, ich starrte ihn nur an. Er starrte zurück; unsere Blicke schienen sich zu verhaken, und auf einmal wusste ich wieder, warum ich ihn so vermisst hatte. Alaric war der einzige Mensch, der mich kannte. Er war meine Familie.


    Es war wie eine Schweigeminute, aus der die Schulklingel uns erlöste.


    


    Leider gab es keinen Zweiertisch mehr für Sanna und mich. Sie ließ ihre Schultasche auf den Stuhl neben einem schmächtigen Jüngling namens Mathias fallen, und mir blieb nichts anderes übrig, als mich neben Melissa Schürmann zu setzen, die sonst nie ein Wort mit mir sprach. Deshalb zuckte ich zusammen, als sie mich mit dem Ellenbogen anstieß.


    „Neben wem sitzt Iceface denn da? Kennst du den?“


    So intensiv, wie die beiden Jungen sich unterhielten, schienen sie alte Bekannte zu sein. Wie seltsam. Alaric saß sonst immer neben mir. Für gewöhnlich sprach er auch nur mit mir, mit niemandem sonst, ausgenommen Sanna natürlich. Was hatte er mit diesem Neuen zu schaffen?


    „Keine Ahnung, wer das ist.“


    Ich sah nur schwarze Haare, ein paar Zentimeter gebräunte Haut und ein schwarzes T-Shirt. Der Junge lachte laut, während Alaric ihm irgendetwas erzählte, und hörte nicht einmal auf, als Herr Walther aufs Pult klopfte.


    „Und was ist der Grund Ihrer überschwänglichen Freude, junger Mann?“


    „Ein Witz“, sagte der Neue. „Soll ich ihn erzählen? Gehen drei Nonnen …“


    Schlagartig saß ich stocksteif da. Diese Stimme war mir so vertraut wie meine Träume. Nacht für Nacht hatte sie mir Worte ins Ohr gehaucht, Worte von Wäldern und Freiheit und Geheimnissen. Nacht für Nacht hatte sie meinen Namen geflüstert wie ein Gebet.


    „Nein, danke“, unterbrach ihn Herr Walther. „Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gerne mit dem Unterricht beginnen.“


    „Oh, bitte sehr. Tun Sie das.“


    Ich musste mich täuschen. Ich musste! Der Junge in meinen Träumen hatte ganz bestimmt keinen italienischen Akzent gehabt. Doch wie sich der Fremde in seinem Stuhl zurücklehnte, die Arme vor der Brust verschränkte, wie er in den Kopf zur Seite neigte … an jeder seiner Bewegungen war etwas unheimlich Vertrautes. Alaric kicherte immer noch vor sich hin.


    „Was ist?“, flüsterte Melissa. „Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.“


    Ich kannte diese Schultern, diesen Rücken, auch wenn ich ihn immer nur unbekleidet gesehen hatte. Der Junge musste meinen Blick gespürt haben, denn er wandte sich um und schaute quer durch die Klasse zu mir herüber.


    Seine Augen waren tiefgrün, waldgrün, moosgrün.


    Grün wie die Augen einer geheimnisvollen schwarzen Katze.


    Er war nicht so magisch schön wie ein Traum im Mondlicht, aber attraktiv genug, um die Aufmerksamkeit sämtlicher Mädchen im Raum auf sich zu ziehen.


    Ein Lächeln, das Aufblitzen weißer Zähne – und ein Raunen ging durch die Sitzreihen.


    Ich hörte auf zu atmen. Hörte auf zu denken.


    „Hey, der Walther hat dich aufgerufen“, zischte Melissa.


    Da erst wurde mir klar, dass unser Lehrer die Anwesenheitsliste durchging. Ich hatte überhaupt nichts mitbekommen.


    „Carina Varing?“


    „Ari“, riefen ein paar dazwischen. „Sie heißt Ari.“


    „Hier.“ Ich hob die Hand. Wie hatte ich nur verpassen können, dass der Fremde aufgerufen wurde? Ich war immer die Letzte in der Liste. Doch heute folgte ein weiterer Name.


    „Romeo Zarentino.“


    Ein paar Mädchen kicherten. „Im Ernst?“


    „Das bin ich“, sagte der schwarzhaarige Junge. „Romeo Zarentino, angenehm, was kann ich für Sie tun?“


    „Romeo was? Kommst du vom Zirkus?“, rief Melissa. „Oh Gott“, sagte sie kopfschüttelnd, „was für ein Name.“


    Er wandte sich erneut zu uns um. „Klar komme ich vom Zirkus“, sagte er. „Soll ich dir eins meiner besten Kunststücke zeigen?“


    „Ruhe bitte“, flehte Herr Walther. „Können wir jetzt weitermachen?


    Ich hörte nicht zu, aber da war ich nicht die Einzige. Romeo machte gar nicht besonders viel, doch wir alle warteten darauf, dass etwas passierte. Es lag in der Luft, wir wussten es einfach.


    Das Briefchen, das er Melissa mit einem Grinsen zuwarf – geschenkt. Die aufreizende Art, mit der er sich zurücklehnte und unseren Lehrer beobachtete – die Masche war nicht neu. Herr Walther wurde immer nervöser und zerbrach die Kreide an der Tafel.


    Romeo meldete sich und wartete wie ein Musterschüler, bis unser Lehrer ihn mit merklich gereizter Stimme aufrief.


    „Ich würde gerne in die Eisdiele gehen, wenn’s recht ist.“


    Herr Walther stöhnte auf. „Können wir jetzt endlich fortfahren?“


    „Es brennt!“, schrie Melissa.


    „Ich warne Sie …“, begann Herr Walther, dann bemerkte auch er den Rauch, der aus seinem Pult aufstieg. Zehn Sekunden später stand der Tisch in Flammen und der Rauchmelder begann ohrenbetäubend zu tuten.


    „Raus hier! Raus!“


    In Seelenruhe warf sich Romeo seine Umhängetasche über die Schulter. Da standen wir anderen schon auf dem Flur. Aus allen Klassenzimmern strömten die Schüler.


    Romeo schritt gelassen durch die panische Menge hindurch, Alaric im Schlepptau.


    In dem ganzen Geschrei und Sirenengeheul wurde mir schwindlig. Mir war, als würden die Ränder meiner Wahrnehmung brennen und sich auflösen, und der Rest, der blieb, fing an zu pulsieren. Über allem lag etwas Irreales, wie ein Schleier.


    „Kommt ihr mit in die Eisdiele?“, fragte jemand. Ich brauchte eine Weile, um meinen wabernden Blick auf Sanna zu fokussieren.


    „Was?“


    „Wir gehen alle in die Eisdiele“, sagte sie. „Jedenfalls die meisten vom Mathekurs. Sollen die anderen sich doch auf dem Schulhof die Beine in den Bauch stehen. Das Feuer ist sowieso schon gelöscht.“


    „Wirklich?“, fragte ich.


    „Hast du das nicht gesehen? Alaric hat sich den Feuerlöscher geschnappt und den Tisch eingeschäumt. Kommst du jetzt mit, oder was?“


    Offenbar arbeiteten Romeo und Alaric Hand in Hand. War ich wirklich die Einzige, die das seltsam fand? Das passte doch gar nicht zu Alaric! Doch dort gingen die beiden nebeneinander wie die besten Kumpels, den kichernden Mädchen voraus. Romeo drehte sich immer wieder um und sagte etwas zu ihnen, worauf sie in wieherndes Gelächter ausbrachen. Melissa warf ihr Haar zurück und rückte näher heran, und auf einmal hakte sich Danni, unsere Jahrgangsschönheit, bei Alaric unter, der sich nicht einmal dagegen wehrte.


    Sanna hatte die Gruppe schon eingeholt und mischte sich unter die Mädchen, von denen sie sonst ignoriert wurde. Romeo legte den Arm um ihre Schulter.


    Vermutlich lag ich noch in meinem Bett und träumte.


    


    In der Eisdiele quetschte ich mich zwischen Alaric und die schöne Danni, die ich unsanft mit dem Ellbogen zur Seite schubste.


    Mit einem süßen Lächeln schubste sie zurück.


    Alaric hielt mir sonst immer den Platz neben sich frei; schon zum zweiten Mal heute hatte er mich einfach vergessen.


    Weil ich mich nicht prügeln wollte, blieb mir nichts anderes übrig, als mich auf die andere Sitzbank neben Melissa zu schieben. Gleich darauf zwängte sich noch jemand auf die Handbreit Sitzfläche, die noch bis zur Kante übrig war.


    „Sorry, Mädels“, sagte Romeo mit einem Lächeln, das alle Herzen im Umkreis schmolz. „Ich hab gerade mit dem Kellner gesprochen. Die Runde geht auf mich.“


    Alle klatschten und trommelten mit den Füßen auf den Boden, dass die Tischchen wackelten. War es so einfach, beliebt zu sein? Dieser Clown war den ersten Tag in unserer Schule und schon wollten sie alle ein Autogramm.


    „Und was darf es für dich sein?“ Er schaute mir tief in die Augen, und ich hasste ihn von ganzem Herzen.


    „Vanillebecher“, hauchte Melissa, die einfach so tat, als hätte er sie gemeint.


    Ich sah zu Alaric hinüber, dem Danni gerade etwas irre Lustiges ins Ohr flüsterte, denn er grinste verwegen.


    Hallo? Das war Alaric! Alaric grinste grundsätzlich nie, jedenfalls nicht in Gegenwart anderer Leute. Es war, als wäre er betrunken oder als hätte er etwas eingenommen. Nein, als wäre er verhext. Sie benahmen sich alle völlig anders als sonst, wie Kindergartenkinder, die einen Fremden lieb hatten, weil er ihnen ein Eis spendierte. Hatte Romeo sie hypnotisiert? Und war ich als Einzige immun dagegen?


    „Und du willst wirklich nichts?“, fragte er. „Du schöne Fremde mit dem tizianroten Haar? Wetten, du bist nur aus Versehen im Mathekurs gelandet, Ari Carina. In Wirklichkeit bist du eine Tänzerin aus Korsika, die mit ihrer Truppe auf der Durchreise ist.“


    „Ich kann auch tanzen“, beeilte Melissa sich zu sagen, doch er schaute nur mich an.


    Ich hielt seinem Schmelzblick stand. „Ich kenne dich.“


    Es sollte eine Warnung sein, aber er lachte. „Der älteste Flirtspruch der Welt. Neunzig Prozent aller Flirts beginnen mit den Worten: Kenne ich dich nicht von irgendwoher?“


    „Neunzig Prozent?“, staunte Danni von der anderen Tischseite.


    „Grob geschätzt“, meinte Romeo und lächelte stolz.


    Jetzt hätte Alaric mich retten müssen. Sie flirtet nicht, hätte er sagen können. Ari flirtet nie.


    Stattdessen faltete er Kraniche aus den dünnen weißen Servietten, wofür ihn Danni ausgiebig bewunderte. Alaric ließ mich heute im Stich. Hilfesuchend blickte ich mich nach Sanna um, aber die war zwischen ein paar wichtigtuerischen Jungs eingeklemmt und bekam gar nicht mit, was hier passierte. Ich war völlig auf mich gestellt.


    „Ich wollte nicht …“, stammelte ich, nachdem eine viel zu lange Zeit verstrichen war.


    Romeo nutzte auch diese Vorlage sofort aus. Er beugte sich ein wenig vor und flüsterte, für alle am Tisch gut genug zu hören, mit rauchiger Stimme: „Aber ich will.“


    Melissa begann zu husten, und ich zwängte mich irgendwie an ihr vorbei und ergriff die Flucht.


    


    „Ich verstehe gar nicht, was du hast“, sagte Alaric.


    Meine Schultasche, die er lässig über der Schulter trug, schien gar kein Gewicht zu haben. Er hatte schon seit geraumer Zeit angefangen, mir die Tasche zu tragen.


    Alaric Jenderny, siebzehn, Gentleman.


    „Das war der beste erste Schultag, den wir je hatten.“


    „Mit dem stimmt doch was nicht“, sagte ich. „Mit diesem Romeo. Woher kennst du ihn überhaupt?“


    „Wie meinst du das? Ich habe ihn heute Morgen zum ersten Mal gesehen.“


    „Und ich dachte schon, du hast ihn kennengelernt, als du bei deiner Oma warst. Ihr habt die Köpfe zusammengesteckt, als wärt ihr die besten Freunde. Das ist doch sonst nicht deine Art!“


    Ich musste zu ihm hochsehen. War er etwa schon wieder gewachsen? Ein fremder Zug lag um seinen Mund, ernst und ein wenig ärgerlich. Ich erschrak, denn wir hatten noch nie Streit gehabt.


    „Bist du etwa eifersüchtig, Ari? Bloß weil ich endlich einen guten Freund gefunden habe?“ Wütend kickte Alaric einen Stein zur Seite. „Alle finden mich komisch, jeder Einzelne an dieser verdammten Schule, und wenn mal ein Neuer kommt, den das Gerede nicht interessiert, der mit mir redet, als wäre ich ein normaler Mensch – stell dir vor, das freut mich! Er hat nicht mit der Wimper gezuckt, als er meine Augen gesehen hat.“


    Schweigend gingen wir weiter, aber auf diese unbehagliche Weise hatten wir noch nie geschwiegen. Wie immer marschierten wir an gestutzten Hecken entlang, hinter denen eine endlose Flucht an Reihenhäusern lag, und bogen in den schmalen Pfad ein, der zwischen zwei hohen Wacholderhecken zum Wald führte. Bei den Hundebesitzern war diese Strecke sehr beliebt, dementsprechend musste man aufpassen, wohin man trat, und jetzt im Sommer stank es unerträglich. Dennoch nutzten wir ihn gerne als Abkürzung, um uns die zehn Minuten durch die Paukersiedlung zu sparen – dort wohnte ungefähr die Hälfte der Lehrer unserer Schule. Heute kam mir der Weg unerträglich lang vor.


    „Tut mir leid“, sagte Alaric plötzlich. „Ich wollte dich nicht verletzen. Romeo hat sich neben mich gesetzt, obwohl ich dir den Platz frei halten wollte.“


    „Ist schon gut.“


    „Er ist ganz anders als die Deppen in unserer Stufe.“


    „Das haben wir ja alle gemerkt.“


    „Sei nicht so gehässig. Er hält sich nicht an die Regeln, aber was ist daran so schlimm? Niemand wurde verletzt. Wir hatten abgesprochen, dass ich den Feuerlöscher hole, wenn Herr Walther kopflos davonrennt.“


    Abrupt blieb ich stehen. „Das heißt, du wusstest, was er vorhatte? Alaric!“


    „Mein Gott, Ari, stell dich nicht so an. Es war nicht meine Idee, aber ich habe mitgemacht, ja. Kannst du dir nicht vorstellen, dass ich es auch mal satt habe, immer brav zu sein? Dass ich einmal im Leben an einem Streich beteiligt sein wollte?“


    „Du hast es genossen, dass die Mädels plötzlich alle auf dich abfahren.“


    „Ja, verdammt noch mal, ja!“


    Wie sollte ich ihm klarmachen, dass er sich vor Romeo in Acht nehmen musste? Das Argument, dass sich meine Findelkatze nachts in einen Jungen verwandelt hatte, konnte ich natürlich nicht anbringen. Alaric würde mich nur auslachen. Schlimmer war nur noch, wenn er mir glaubte – von einem nackten Romeo in meinem Bett musste er nun wirklich nichts erfahren.


    Ich biss mir auf die Zunge und schwieg. Das Leben wäre so schön gewesen, wenn ich mir das alles nur eingebildet hätte.


    „Nicht stehen bleiben“, sagte Alaric, „es stinkt hier. Hör auf, sauer zu sein. Verstehst du denn nicht …“


    „Was?“, fragte ich, während ich folgsam neben ihm her trottete. „Was soll ich verstehen? Dass du völlig den Verstand verloren hast? Dass ihr um ein Haar die ganze Schule abgefackelt hättet?“


    Sobald wir die Gärten hinter uns gelassen hatten und sich das Waldstück vor uns öffnete, ließ der Gestank nach. Der süße Duft von Brombeeren und Sommerblumen mischte sich mit dem würzigen Geruch der modrigen Erde. Die Vögel zwitscherten so laut, als wäre dies der letzte Tag vor dem Weltuntergang.


    Alaric pfiff eine Melodie, die mir tröstlich vertraut vorkam; geantwortet hatte er mir nicht.


    „Es hat mir Angst gemacht, dich so zu sehen.“


    „Warum?“, fragte er schließlich. „Ich habe mich einmal in meinem Leben wie ein ganz normaler Teenager verhalten. Wenn du das schrecklich findest, kann ich dir auch nicht helfen.“


    „Normal? Die waren alle komplett durchgedreht! Wie unter Drogen. Er hat sie hypnotisiert oder was weiß ich. Verhext.“


    Alaric packte mich am Arm und lachte plötzlich laut auf. „Durchgedreht? Hypnotisiert? Glaub mir, ich bin nicht so leicht zu verhexen. Sie waren wie immer, Ari, ganz genau wie immer! Der einzige Unterschied war, dass ich diesmal mitgemacht habe. Das war der einzige Unterschied, verstehst du? Ich war dabei!“ Der Griff um mein Handgelenk wurde so fest, dass ich quiekte.


    „Und du nicht“, stellte er fest. „Du bist mitgekommen, aber du warst nicht wirklich dabei. Du hast nur beobachtet. So wie immer. Gott, ich habe es so satt, das Leben zu beobachten statt es zu leben!“


    Genauso plötzlich, wie er mich gepackt hatte, ließ er mich wieder los.


    „Ich habe nachgedacht, weißt du. Als ich mich verstecken musste und sie alle um mich herumgetänzelt sind und Angst um mich hatten … Wenn es das war, dachte ich, wenn ich in diesem Sommer sterbe, wenn der Attentäter mich erwischt – hat es sich gelohnt? Was habe ich vorzuweisen nach ganzen siebzehn Jahren? Ich habe gelernt. Ich war gehorsam. Ich habe alles getan, was sie von mir verlangt haben, weil ich weiß, wie wichtig es ist. Aber was ist mit mir?“


    Die Bäume über uns warfen ihren Schatten, malten ein abstraktes schwarzweißes Muster auf sein Gesicht.


    „Attentäter?“, fragte ich schwach.


    „Ich habe über den Tod nachgedacht. Darüber, wer ich bin, und dass man nie weiß, wie viel Zeit man noch hat. Ich will leben, Ari, ich will mehr, als sie für mich vorgesehen haben. Ich will mein eigenes Leben.“


    Jedes Wort versetzte mich in Todesangst. Er hatte es endlich begriffen. Nun würde er nicht mehr die Hälfte der Zeit bei uns zu Hause verbringen und sich mit meiner verrückten Großmutter abplagen. Stattdessen würde er mit Vollidioten wie diesem Romeo abhängen und eine blöde Gans wie Danni küssen.


    „Gehörst du jetzt zu … denen?“


    Alaric senkte die Stimme. „Ich muss dir etwas sagen. Aber nicht hier und nicht jetzt. Man weiß nie, wer lauscht. Sobald die Vögel schlafen, heute Nacht. Wenn ich zu lange warte, weiß ich nicht, ob ich den Mut aufbringe. Sag, dass du kommst.“


    Ich war schockiert. Der brave, großmuttertaugliche Vorzeigejunge Alaric wollte sich mitten in der Nacht mit mir treffen? Vielleicht hätte ich doch nicht so sehr über den zwielichtigen Romeo schimpfen sollen.


    „Sigrun hat Ohren wie ein Luchs.“


    „Das heißt, du traust dich nicht?“


    Das konnte ich natürlich nicht auf mir sitzen lassen. „Ich bin seit elf Jahren im unbewaffneten Widerstand, was dachtest du denn? Also, wo treffen wir uns?“


    „Nicht in der Siedlung“, sagte er sofort. „Nicht nur deine Oma hat Ohren, und was ich dir sagen will, muss unter uns bleiben.“


    Der Wald wurde lichter. Rechts ging es zu einem Getreidefeld ab, links führte ein Trampelpfad zu unserer Siedlung. Alaric blieb stehen und dachte nach.


    „In der Stadt wäre es sicherer … aber wir haben beide kein Auto. Nein, zu viele Augen, man würde uns sehen. Und hier? Es ist jenseits des Kreises, aber ich glaube nicht, dass sie so kurz danach einen weiteren Angriff wagen.“


    „Was murmelst du da?“, erkundigte ich mich beunruhigt. „Kreis? Angriff?“


    „Nicht so wichtig“, sagte er rasch. „Drüben auf dem Feld, am Jägerhochsitz. Um Mitternacht. Du fürchtest dich doch nicht davor, nachts durch den Wald zu gehen?“


    „Nein“, versicherte ich. „Gar nicht. Vielleicht ein bisschen. Oder etwas mehr, wenn ich mir gerade einen Horrorstreifen reingezogen habe.“


    „Horrorfilme? Du enttäuschst mich.“ Kopfschüttelnd legte er mir beide Hände auf die Schultern. „Carina, ich bin fassungslos.“ Er konnte Sigrun ziemlich gut imitieren.


    Mir wurde das Gewicht seiner Hände bewusst. Ihre Wärme. Wie nah er mir war.


    Alaric trat einen Schritt zurück und räusperte sich. „Wir sind spät dran.“


    „Ja, Sigrun steht bestimmt am Gartenzaun und überlegt, ob sie die Feuerwehr rufen soll, weil du noch nicht aufgetaucht bist.“


    Meinetwegen würde sie jedenfalls keine Suchmannschaften ausschicken.


    Alaric lächelte mich an, als wir uns auf der Straße zwischen unseren Häusern verabschiedeten. „Bis heute Nacht dann. – Standing on a cliff, should I throw myself over the edge?” Leise singend, mit ausgebreiteten Armen, tänzelte er auf das gegenüberliegende Haus zu.


    „Du bist vollkommen durchgeknallt!“, rief ich ihm nach.


    „Danke!“, schrie er. „Oh danke für dieses schöne Kompliment!“


    


    


    


    

  


  
    6. Katzenschatten


    


    


    „Hi, Julia“, begrüßte Melissa mich vor dem Freibad. Eigentlich hatte ich Sanna besuchen wollen, aber die hatte wieder einmal in letzter Minute abgesagt. Sonst hätte ich Melissas Anruf gleich abgewimmelt. Was wollte sie bloß von mir? Jahrelang hatte sie mich nicht beachtet, daher machte mich ihre plötzliche Freundlichkeit misstrauisch.


    „Julia? Meinst du mich damit?“


    Melissa senkte die Stimme und blinzelte mit ihren langen Wimpern. „Oh, aber Julia, ich will.“


    „Ah“, sagte ich. „Jetzt hab ich’s kapiert. Du müsstest aber noch ein bisschen an deinem italienischen Akzent feilen.“


    „Romeo ist hier“, vertraute sie mir an.


    „Im Freibad? Oh nein, lass uns schnell woanders hingehen.“


    Melissa weigerte sich jedoch strikt, ihre Pläne zu ändern, und ich ahnte, warum sie mich herbestellt hatte.


    „Kannst du nicht allein mit ihm anbandeln? Dazu brauchst du mich nicht.“


    „Doch, als Rückendeckung, damit er nicht denkt, ich laufe ihm nach.“


    Na wunderbar.


    Sobald wir an der Kasse vorbei waren, breitete Melissa ihre Picknickdecke aus und schlüpfte aus den Klamotten. Den Bikini hatte sie drunter.


    Keine Frage, warum Melissa diesen Platz gewählt hatte – von hier aus hatte man einen atemberaubenden Blick auf eine sehnige Gestalt in einer karierten Badehose, die auf dem Dreimeterbrett posierte.


    Der ganze Fanclub aus dem Mathekurs war auch da, direkt neben uns. Romeos Feuernummer hatte offenbar sämtliche Herzen entflammt und bis auf ein paar spärliche Stofffetzen gleich die Kleidung mit weggebrannt. Noch knapper konnten Bikinis nicht sein. Die schöne Danni trug eine Sonnenbrille und spielte mit einer ihrer langen Haarsträhnen, was wohl besonders sexy sein sollte.


    Während sich um sie herum mehr oder weniger grazile Gestalten auf ihren Decken und Handtüchern räkelten, fühlte ich mich wie im Vorkreis der Hölle. Obwohl ich vor Hitze halb umkam und mich nach Wasser sehnte, konnte ich mich unter diesen Umständen nicht dazu durchringen, auch nur ein Kleidungsstück abzulegen. Statt einen entspannten Nachmittag zu genießen, der mir die Gelegenheit gab, mich innerlich auf das nächtliche Treffen mit Alaric vorzubereiten, musste ich einen Haufen kichernder Mädchen erdulden, die mich alle „Julia“ nannten und offenbar darauf warteten, dass irgendetwas passierte.


    Später kam er selbst, Herr Obervollidiot höchstpersönlich, und präsentierte seinen durchtrainierten Körper auf einem Badelaken. Danni verwickelte ihn sofort in ein Gespräch. Mich schien er gar nicht zu bemerken, umso überraschter war ich, als er plötzlich das Wort an mich richtete.


    „Im Mondschein konnte ich das nie richtig sehen, aber du hast ja blaue Augen, Ari Carina. Blau wie das Meer und der Himmel.“


    „Wenn du möchtest, kann ich dir auch ein blaues Auge verpassen.“


    „Gerne. Dazu müsstest du allerdings ein bisschen näherrücken.“


    Ich schwieg, aber er kapierte es einfach nicht.


    „Hast du deine Badesachen vergessen, schönes Mädchen? Ich kann dir gerne meine Shorts leihen.“


    „Nein, danke.“


    „Hey, komm, Ari Carina, du weißt doch, wie es darunter aussieht.“ Er lachte leise.


    Danni schoss durch ihre Sonnenbrille einen tödlichen Blick auf mich ab. „Wollt ihr auch ein Eis, Mädels?“ Sie erhob sich wutschnaubend und entfernte sich mit ihren betreten dreinblickenden Freundinnen in Richtung Kiosk.


    Die Tatsache – oder auch nur die Vermutung –, dass er mit mir zusammen gewesen war, kostete Romeo gerade eine ganze Menge Pluspunkte.


    „Du bist seine Ex?“, zischte Melissa. „Oh Gott, sag, dass das nicht wahr ist!“


    „Das ist nicht wahr!“


    „Und warum wirst du dann rot?“


    „Genau, verrate mir das mal, warum wirst du rot?“, echote Romeo. „Steht dir übrigens gut. Es sind immer die süßesten Mädchen, denen unangezogene Leute peinlich sind.“


    Ich wandte mich demonstrativ ab und tat, als würde ich lesen. Natürlich konnte ich mich nicht konzentrieren. Ich schwitzte in meinem Badeanzug, den ich unter meinem T-Shirt und dem definitiv zu kurzen Rock trug. Er klebte an meiner Haut. Meine Haare waren schwer und juckten an meinem Hals. Ich sehnte mich danach, ins Wasser zu springen, aber vor ihm würde ich nicht mal meine Ohrringe abnehmen. Da konnte er noch so oft nackt in meinem Bett gelegen und sich an mich gekuschelt haben.


    „Auch ein schöner Rücken kann entzücken.“ Dieser Typ gab einfach nicht auf. „Wow, was für Haare, sind die echt?“


    „Lass Ari doch endlich in Ruhe“, meinte Melissa. „Die steht nicht auf dich.“


    „Jetzt hat das Leben keinen Sinn mehr“, stöhnte Romeo, und dann schlenderte er lässig zum Dreimeter-Brett, um vor einem größeren Publikum anzugeben.


    „Ist er nicht unwiderstehlich?“ Melissa starrte ihm bewundernd nach.


    „Ja, so unwiderstehlich wie Spaghetti Bolognese mit geriebenen Fußnägeln.“


    „Du trauerst ihm immer noch nach, was? War die Trennung so schlimm?“


    Romeo stand jetzt oben auf dem Brett, winkte mir zu und schrie: „Für dich, Ari Carina! Du hast mir das Herz gebrochen. Ich tue das für dich!“ Dann stürzte er sich kopfüber hinunter, vollführte einen Salto und tauchte elegant wie ein Delphin ins Becken.


    


    Weil die dritte Stufe von oben knarrte, stützte ich mich auf das Geländer und überwand sie mit einem großen Schritt. Ein paar lange Sekunden hielt ich inne und lauschte. Aus der Küche erklang das Ticken der Uhr. Der Kühlschrank brummte. Sigrun ging meist früh zu Bett, aber darauf verlassen durfte ich mich nicht; vielleicht jagte sie wieder draußen mit ihren rätselhaften Freunden Katzen. Ihr Schlafzimmer war abgeschlossen, die Tür schien mich anzustarren.


    Die Holzdielen im Erdgeschoss waren freundlich zu heimlichen Schleichern, wenn man so umsichtig war, Socken zu tragen. Lautlos ließen sie mich bis in den Eingangsflur gelangen. Die Uhr tickte weiter, während ich meine Schuhe aufhob und die Klinke herunterdrückte.


    Als ich im Garten stand, wo ich prompt von einer Wolke hungriger Mücken entdeckt wurde, konnte ich es immer noch nicht fassen. Ich war entkommen, ich war draußen, ich war frei.


    Jetzt musste ich nur noch die Straße hochrennen und durch den Wald. Meine Uhr gab mir noch fünf Minuten bis Mitternacht. Das würde wahrscheinlich nicht ganz reichen, ich hatte für meine Übung in Lautlosigkeit länger gebraucht als geplant. Wenigstens war ich nicht aus purer Nervosität gestolpert und hatte auch nicht niesen müssen.


    Im Wald war es noch dunkler als auf der Straße. Die Laternen wurden immer schon um elf ausgeschaltet, daher hatte mich hoffentlich keiner der Nachbarn gesehen. Noch mehr Ärger mit Sigrun konnte ich wirklich nicht gebrauchen. Den ganzen Nachmittag hatte sie wieder gemeine Bemerkungen über VERBOT EINS und meine unerträgliche Unwürdigkeit gemacht. Vielleicht hatte Alaric wirklich recht und die normalen Verhaltensweisen gleichaltriger Jugendlicher kamen mir fremdartig und verdächtig vor, weil ich nicht dazugehörte und nie dazugehört hatte. Ich war auf das Leben mit einer Hundertjährigen geeicht. Ich dachte wie sie, ich sprach wie sie, und jede Abweichung musste ich mir hart erkämpfen.


    „Alaric?“, fragte ich leise in die Dunkelheit hinein, doch nur die Mücken hüllten mich singend in ihre Wolke ein.


    Jemand beobachtete mich. Das Gefühl war so stark, dass ich mich umdrehte – aber da war nichts.


    „Alaric?“, fragte ich noch mal.


    Blindlings rannte ich in den Wald hinein. Ich hatte meine Taschenlampe mit, aber ich schaltete sie nicht ein. Denn dann hätten mich alle gesehen, die hier im Dunkeln lauerten.


    Zweige knackten unter meinen hastigen Schritten. Ich machte genug Lärm, um tausend Gespenster aufzuscheuchen, aber wenigstens hörte ich nichts mehr, was mir Angst machte. Keuchend hetzte ich über den Trampelpfad, und plötzlich glitzerten die Sterne über mir.


    Das Roggenfeld. Wie ein silbergraues Meer lag es unter dem Mondschein und wogte sacht. Wieso Mond? Vorhin auf der Straße war es absolut dunkel gewesen, hier jedoch konnte ich mühelos alles erkennen. Dort drüben am Waldrand ragte der Hochsitz aus dem Getreide. Etwas blinkte auf – eine Taschenlampe? Also wartete Alaric schon auf mich.


    Erleichtert machte ich mich auf den Weg.


    „Bist du das?“, rief er hinunter.


    „Ja, wer sonst?“


    Ich kletterte die steile Holzleiter nach oben. Alaric machte mir auf der schmalen Bank Platz. Die ganze Welt war von seiner Gegenwart erfüllt, und ich wunderte mich, dass ich auf dem Weg hierher Angst gehabt hatte. Die Nacht war so mild wie Badewasser, das Feld leuchtete wie verzaubert unter uns, und der Wald bildete einen dunklen Gürtel, der uns vor der Siedlung und Sigruns bösen Träumen abschirmte. Ein schwerer Geruch wie nach Honig stieg aus dem Roggen auf, und der sanfte Wind strich zärtlich über die Halme. Alarics weißes Haar lag im Schatten und leuchtete daraus hervor wie eine Flagge. Da er auch ein helles Shirt trug, kam er mir vor wie ein Engel, eine Lichtgestalt, und nur weil er mir so nah war, konnte ich spüren, dass er ein echter Mensch war. Sein Bein, das gegen mein Knie stieß, war warm, und ich hörte ihn atmen. Der würzige Sommerduft des Roggens und des Waldes übertünchte alles. Ich fragte mich, wie es wohl wäre, Alaric zu küssen, und ob er schmecken würde wie diese Nacht, warm und süß und nach Gras und Getreide.


    „Ich hatte Angst, du würdest nicht kommen“, sagte er, nachdem wir eine Weile schweigend dagesessen hatten.


    „Hier bin ich aber. Das konnte ich mir doch nicht entgehen lassen.“


    „Und Sigrun hat nichts gemerkt?“


    „Ich glaube nicht.“ Ich musste kichern. „Das wäre ein schwerer Schlag für sie. Wo du doch immer so brav bist.“


    Er legte seine Hand auf meine.


    „Ich habe keine Lust mehr, brav zu sein.“


    „Ja, so etwas hast du schon erwähnt.“ Ein Schauder lief mir über die Haut. Auf einmal war mir ziemlich klar, worauf das hier hinauslief. Aber hatte ich das nicht schon immer gewusst? Schon damals, an jenem ersten Tag, als ich im Garten auf der Schaukel saß und dieser blonde Junge mit den rätselhaften Goldaugen mich anstarrte, als sei ich eine Erscheinung.


    „Ich will mehr“, sagte er. „Mehr von allem, verstehst du? Ich will nicht mehr wie ein Kind behandelt werden. Ich habe es satt, zu lügen und mich zu verstellen. Und ich habe es satt, dass sie mir vorschreiben, wen ich lieben darf und wen nicht.“


    „Ja“, sagte ich atemlos.


    „Es gibt so viel, was du wissen musst. Ich wollte es dir schon lange sagen, aber ich wusste nicht …“


    Sein Gesicht war dicht vor mir. Er zögerte.


    Aber ich konnte nicht länger warten.


    Die Strecke, die ich überwinden musste, war nur kurz. Er war mir so nah, und es war wie Magnetismus. Ich musste mich nur der Anziehungskraft überlassen.


    „Sag nichts“, sagte ich und küsste ihn.


    Eine Sekunde lang, zeitlos, eine Ewigkeit. Das Gefühl seiner warmen, weichen Lippen auf meinen. Ich schlang die Arme um ihn, zog ihn näher an mich heran, ich atmete ihn ein. Sommer und Sterne und das Roggenfeld und der Wald und die Fledermäuse, die über die Ähren strichen, und der leichte Wind und Licht und Schatten und Wärme. Ich presste mich noch fester an ihn, und er drückte mich an sich. Sein Herz hämmerte wild gegen meines. Dies war das pure Glück. Es war so intensiv, dass es mich überwältigte. Vergangenheit und Zukunft verschmolzen zu einem einzigen Moment, dem Jetzt.


    Dann, eine Sekunde oder auch eine Ewigkeit später, merkte ich, dass Alaric mich nicht mehr zurückküsste.


    „Ari! Ari, hör auf! Ich bin verliebt, darüber wollte ich mit dir sprechen. In jemand anders.“


    „Was?“ Er hielt meine Handgelenke fest, sonst wäre ich die Leiter hinuntergestürzt, so rasch rückte ich von ihm ab. „Aber du liebst mich. Du wolltest mir sagen, dass du mich liebst.“


    „Nein“, sagte er. „Wollte ich nicht. Ari, du bist wie eine Schwester für mich. Ich wollte nur … ich wollte erzählen, wie es wirklich ist, ich wollte …“


    „Du hast mich geküsst.“


    „Umgekehrt, du hast mich geküsst.“


    „Aber …“ Mein Hirn blockierte. Ich konnte nicht mehr geradeaus denken. „Du hast mich zurückgeküsst.“


    „Hörst du mir überhaupt zu? Da ist ein anderes Mädchen. Ich bin nie zur Nachhilfe gegangen, sondern habe mich mit ihr getroffen. Wir beide sind doch Geschwister, Ari, irgendwie. Wir sind aufgewachsen wie Bruder und Schwester.“


    Ein wenig verspätet traf die Erkenntnis bei mir ein, wie sehr ich mich geirrt hatte. Alaric liebte mich nicht. Er traf sich heimlich mit einem Mädchen. Dies hier war kein romantisches Date, sondern … ja, was? Der Ort meiner größten Peinlichkeit? Peinlichkeit war gar kein Ausdruck.


    Das hier war eine Katastrophe. Der Super-GAU.


    „Lass mich los. Ich … ich muss jetzt nach Hause.“


    „Ari, warte …“


    Ich rutschte mit den Füßen ein paar Sprossen ab, hielt mich gerade noch fest, sodass ich mit beiden Händen an der Leiter schaukelte. Dann fand ich wieder Halt, rutschte erneut ab und fiel.


    Zum Glück war es nicht tief. Ich landete mitten im Roggen und sah die Sterne über mir.


    Gleich darauf beugte sich Alaric über mich. „Alles in Ordnung? Bist du verletzt?“


    Wir hörten es beide gleichzeitig. Ein tiefes, grollendes Knurren, wie aus der Kehle eines riesigen Hundes.


    Alaric packte meine Hand und zog mich hoch, und da kam es schon auf uns zu: eine Spur, die sich mitten durchs Feld zog. Da näherte sich definitiv etwas Großes. Es war kein Hund von einem nahen Bauernhof, der sein Feld beschützte. Das, was auf uns zusprang, war viel größer. Schwarz. Riesig. Geschmeidig. Nahezu lautlos.


    Ein Panther.


    Ich stand da und starrte ihm entgegen.


    Reality isn’t true …


    „Auf den Hochsitz!“, schrie Alaric. „Zurück! Schnell!“ Er schubste mich gegen die Leiter, drängte mich nach oben, kletterte nach mir hoch. Wir fielen übereinander. Ein Stoß erschütterte den Hochsitz.


    Wieder das Knurren, so tief, dass es in meinem Magen vibrierte.


    „Das ist nicht wirklich“, sagte ich.


    „Doch, leider“, widersprach Alaric. „Verdammt! Ich hätte es besser wissen müssen.“


    Wieder lief ein Beben durch unseren Unterschlupf.


    Mir fiel ein, dass Raubkatzen klettern können.


    Er beugte sich über die Luke und hielt abwehrend die Hände vor sich, als der Panther ihm direkt ins Gesicht sprang. Alaric schrie und stürzte zurück, wobei er mich gegen die Wand drückte. Einen Augenblick lang sah ich die riesigen schwarzen Tatzen auf den Bodenbrettern, Krallen gruben sich ins Holz. Der Hochsitz begann heftig zu schwanken.


    Dann rutschten die Krallen ab. Die Sprossen zerbrachen, eine nach der anderen. Die Stützpfeiler knickten ein. Wir wurden in eine Ecke geschleudert, etwas brach mit einem unerträglichen Knirschen. Alaric fasste mich um die Mitte und sprang in die Luft. Unter uns glänzte der Roggen. Das schwarze Wesen schrie vor Wut, während wir uns immer weiter von ihm entfernten. Das Feld wurde zu einem lichthellen See inmitten schwarzer Ufer, und meine Füße streiften die Baumwipfel.


    


    Zu meiner Überraschung verlor ich nicht das Bewusstsein. Mein Geist schlingerte am Rand der Schwärze entlang, ohne zu fallen. Doch obwohl ich alles überdeutlich mitbekam – den Wind und den Mond, der plötzlich riesig war, und die schwarzen Dächer der Siedlung und die Straße, glatt und leer, hatte ich das seltsame Gefühl, dass ich weit entfernt war. Eine Beobachterin, nicht das Mädchen, um das ein fliegender weißhaariger Junge die Arme geschlungen hatte.


    Mein Magen hüpfte, als wir uns dem Erdboden näherten. Der Asphalt unter meinen Füßen schien Wellen zu schlagen, und ich stellte fest, dass ich einen Schuh verloren hatte.


    Alaric ließ mich immer noch nicht los, wahrscheinlich befürchtete er, ich könnte umkippen. „Kannst du stehen?“


    Ich prüfte meinen Stand. Gut. Es war gut, dass ich nicht dazu neigte, ohnmächtig zu werden. „Scheint so.“


    „Wir müssen zu Fuß weiter, der äußere Bannkreis verhindert, dass ich zum Haus fliegen kann. Hör mir zu, Ari!“ Er schüttelte mich.


    „Ja?“, fragte ich benommen.


    „Schnell“, flüsterte er. „Und still. Der Panther wird versuchen uns abzufangen, bevor wir den Kreis erreichen.“


    Er nahm meine Hand, und wir liefen.


    Immer wenn ich stolperte, zog er mich weiter. Ich begriff erst jetzt, dass wir uns in der Paukersiedlung befanden. Diesmal nahmen wir nicht die Abkürzung durch den Wald, sondern blieben auf der Straße. Es waren keine Autos unterwegs, alle braven Bürger schliefen längst. Unsere Schritte kamen mir verräterisch laut vor, mein Keuchen verwandelte sich in ein Schluchzen; ich hatte das Gefühl, dass wir nicht weiterkamen, sondern wie in einem Albtraum auf der Stelle liefen.


    Die Schatten neben uns schienen sich zu bewegen. Parkende Autos, Bäume, Straßenlaternen wie Pfähle in der hereinschießenden Flut, gegen die wir nicht ankamen, die uns zurückspülte. Plötzlich wuchs einer der Schatten zu einem Ungeheuer und raste auf uns zu, und Alaric sprang in die Höhe, wobei er mich mitriss. Die gigantischen Kiefer schnappten ins Leere, die Zähne der Bestie schlugen aufeinander. Mir kugelte fast der Arm aus, Schmerz schoss in meine Schulter, doch schon ließ Alaric mich wieder herunter.


    „Renn!“, rief er mir zu. „Ich halte ihn auf. Mach, dass du hier wegkommst!“


    Er wandte sich der drohenden Gestalt des Panthers zu. Ich wusste, dass ich fliehen sollte. Mein Verstand wusste es, mein flatterndes Herz. Nur meine Beine nicht. Sie schienen am Asphalt festzukleben, und so beobachtete ich, wie der riesige Schatten sich duckte. Seine Augen schimmerten grünlich. Er sprang aus dem Stand, streckte sich und flog wie ein Albtraum aus Zähnen und Krallen auf den Jungen mit dem Schneehaar zu.


    Landete dort, wo sein Gegner eben noch gestanden hatte.


    Alaric schwebte in der Luft, einige Meter über dem Panther, ein fliegender Engel ohne Flügel.


    Motorengeräusche kündigten ein herannahendes Auto an, da tauchten schon die beiden gelben Monde der Scheinwerfer auf. Bevor sie ihn erfassen konnten, war der Panther fort. Mit einem eleganten Satz sprang er über eine Hecke und verschwand in einem Vorgarten. Sofort zog Alaric mich von der Straße. Meine Hände zitterten, und ich konnte mich immer noch nicht bewegen.


    „Hey, alles vorbei“, sagte er leise, schlang die Arme um mich und drückte mich an sich. Ich spürte sein Herz schlagen, es raste in seiner Brust. Es dauerte eine Weile, bis mein Atem wieder ruhiger wurde und das Zittern nachließ.


    Alaric nahm mich bei der Hand und führte mich nach Hause. Er brachte mich bis vor die Tür, und weil meine Finger mir nicht gehorchen wollten, nahm er mir den Schlüssel ab und öffnete.


    Wir sprachen nicht. Nur bevor er ging, flüsterte er ein Wort, das wie ein Versprechen klang: „Morgen.“


    


    


    

  


  
    7. Katzenspiel


    


    


    Weil ich die halbe Nacht vor einem Panther geflohen war und mich die andere Hälfte schlaflos herumgewälzt hatte, gelang es meinem Wecker nicht, mich zum Aufstehen zu bewegen. Sigrun rüttelte mich schließlich unsanft an der Schulter.


    „Du kommst zu spät.“


    Zum Glück hatte sie mir nicht die Bettdecke weggezogen, denn darunter trug ich immer noch ein schmutziges T-Shirt und einen nicht minder mitgenommenen Rock. Der einsame Turnschuh, mit Holzsplittern gespickt und die Schnürsenkel abgerissen, lag unbeachtet in einer Ecke.


    Ich brauchte eine Dusche. Nein, nichts zu essen, vielen Dank.


    „Alaric stand um halb acht vor der Tür“, sagte Sigrun. „Aber ich habe ihn weggeschickt, weil du es ja doch nicht geschafft hättest. Er soll sich wegen dir keine Rüge einhandeln.“


    Der Schulweg, sonst so vertraut, kam mir heute fremd vor. Ich ging nicht durch den Wald, sondern durch die Lehrersiedlung, und spähte argwöhnisch in alle Richtungen.


    Ein Panther.


    Alaric, der flog.


    Irgendjemand hatte hier ein gravierendes Problem, und das war vermutlich ich.


    


    „Carina? Das sieht dir ja gar nicht ähnlich. Alles in Ordnung?“


    Frau Müller-Sieberink kannte mich seit der fünften Klasse.


    Ich kam nie zu spät. Ich war auch so gut wie nie krank. Deshalb begrüßte sie mich voller Besorgnis und ganz ohne scheltenden Unterton. „Setz dich bitte, dort ist ein freier Platz.“


    Ich ließ meine schwere Tasche auf den Boden fallen und blickte in Romeos erwartungsvolles Grinsen.


    „Hallo, schöne Maid, alles klar bei dir? Möchtest du mit in mein Buch reingucken? Du kannst gerne, gerne überall reingucken.“ Er war so hilfsbereit, mir die richtige Seite aufzuschlagen.


    Ich sah mich unauffällig um. Alaric war nicht in diesem Kurs, dafür Sanna, die mir heimlich zuwinkte.


    „Was ist los?“, formten ihre Lippen.


    Ich zuckte nur mit den Achseln.


    Irgendwie musste ich diesen Schultag überstehen. Irgendwie musste ich Romeos grüne Augen aushalten. Irgendwie musste ich das Bedürfnis, ihm an die Gurgel zu gehen, in den Griff bekommen.


    Er rückte vertraulich näher, den Kopf über das Buch gebeugt. „Ich kann dir alles erklären, was du verpasst hast.“ Seine tiefe, leicht raue Stimme vibrierte in meinem Ohr. „Heute Nachtmittag? Oder lieber … heute Nacht?“


    Heute Nacht. Er lieferte mir selbst das Stichwort.


    „Du warst das“, zischte ich. „Ich weiß nicht, wie das möglich ist, und ich habe keine Ahnung, was hier eigentlich gespielt wird, aber ich weiß, dass du das warst heute Nacht.“


    „Schöne Träume?“, fragte er und fuhr mit den Fingerspitzen über meinen Handrücken.


    Ich konnte nicht an mich halten und trat ihm gegen das Schienbein. Da er darauf nicht reagierte, kniff ich ihn mit aller Kraft in den Arm.


    „Ich wusste, du würdest wild sein“, flüsterte er. Sein Lächeln offenbarte keine Reißzähne. Nur das grüne Funkeln in seinen Augen verriet, wie sehr er sich amüsierte.


    


    In der Pause wollte ich zu Alaric fliehen. Ich ignorierte Sannas Rufe und machte mich auf den Weg, bis mir plötzlich einfiel, was noch auf dem Hochsitz passiert war, abgesehen von dem tollwütigen Panther.


    Ich hatte meinen besten Freund geküsst.


    Und er hatte eine Freundin.


    Alaric hatte eine Freundin.


    „He, pass doch auf!“


    Ich war so unerwartet stehen geblieben, dass ein Siebtklässler mir in den Rücken gelaufen war.


    Sanna holte mich ein und schob mich an die Wand, wo ich niemandem im Weg war.


    „Du siehst echt scheiße aus“, sagte sie. „Als ob du die ganze Nacht über Hausaufgaben gemacht hast. Aber hey, das traue ich nicht mal dir zu.“


    Etwas zu wissen.


    Etwas zu glauben.


    Etwas zu fühlen.


    Das war nicht dasselbe. Ich zerbrach in drei Teile, keins davon passte zusammen.


    Alarics weißes Engelshaar. Fliegen. Ein schwarzer Schatten, berstendes Holz, der süße Duft des Roggenfeldes. Grüne Augen. Damit hatte es angefangen. Mit der Katze, mit dem nackten Jungen in meinem Bett, der mich in seinen Träumen gefangen hielt. Und gleich darauf hatte sich Alaric erst in einen jungen Mann und dann in einen Fremden verwandelt. Ich musste wissen, ob das alles wirklich passiert war oder ob ich verrückt wurde.


    „Kannst du sagen, dass mir schlecht geworden ist? Ich gehe nach Hause.“


    Sanna nickte mitfühlend; so wie ich aussah, glaubte sie mir das ohne Weiteres. Außerdem war sie von Natur aus mütterlicher als Sigrun. Das tat gut, aber mein wundes Herz konnte es nicht heilen.


    


    Die Vögel sangen um ihr Leben. Hätten sie nicht still sein müssen, wenn die Welt zerbrochen wäre? Der Duft nach Erde und Brombeeren lag wie ein vertrauter Schleier über allem. Da war schon das Feld, aus dem jedoch kein Hochsitz aufragte. Hatte ich das alles bloß geträumt?


    Am liebsten wäre ich wieder umgekehrt, doch ich wusste, dass ich keine Ruhe finden würde, ehe ich nicht etwas ganz Bestimmtes überprüft hatte.


    Ich ging am Waldrand entlang, kletterte über ein Geflecht aus Brennnesseln, Kletten und Ästen und stieß auf die Überreste des Hochsitzes: einen Haufen aus Brettern, Rundstangen und Latten.


    Es dauerte eine Weile, bis ich gefunden hatte, was ich suchte: die tiefen Rillen, die die Krallen des Panthers ins Holz gegraben hatten. Sie waren noch da.


    „Nein, du hast nicht geträumt.“


    Alaric stand hinter mir. Sehr groß und dünn, das helle Haar flockig um seinen Kopf wie bei einer Pusteblume. Und ein paar Meter von ihm entfernt, etwas kleiner, aber unübersehbar, die Hände lässig in den Taschen seiner schwarzen Jeans, Romeo.


    Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. Widerstand der Versuchung, die Arme um Alaric zu schlingen, seine Wärme zu spüren, die Sicherheit, die sein Körper mir versprach. Denn nichts war sicher. Jetzt nicht mehr. Weder, was ich für ihn fühlte, noch sonst etwas. Das war nicht der Alaric, den ich kannte. Dieser hatte eine Freundin und konnte fliegen.


    „Und was macht der hier?“, fragte ich.


    „Romeo hat mich dazu überredet, die Schule zu schwänzen und nach dir zu suchen“, sagte Alaric. „Da haben wohl ein paar Leute mitgekriegt, dass es dir heute nicht gut geht. Ich habe mir gedacht, dass du vielleicht hier bist.“


    Er kannte mich in- und auswendig. Es versetzte mir einen Stich, dass er so vertraut war und gleichzeitig so unerreichbar.


    „Ich möchte allein sein“, sagte ich schroff.


    „Nein, willst du nicht. Herrgott, Ari, du musst tausend Fragen haben. Darüber wollte ich ja mit dir reden.“


    Ich warf einen Blick über seine Schulter zu Romeo hinüber, der mit der Schuhspitze in den Brennnesseln stocherte. „Er kann uns hören.“


    „He Kumpel, würdest du mal … wenn es dir nichts ausmacht?“


    „Kumpel“ nannte er ihn!


    Romeo nickte. „Klar, kein Problem.“ Doch statt wegzugehen, trat er auf mich zu und musterte mich. Er lächelte, aber in seinen Augen lag ein scharfer Glanz, so etwas wie Vorsicht, und ich spürte seine Besorgnis. „Geht es dir gut, Ari Carina?“


    „Ich heiße nicht so“, knurrte ich.


    „Oh, ich dachte“, sagte er. „Trotzdem, na ja, gute Besserung.“ Er streckte die Hand aus und legte mir eine Strähne hinters Ohr.


    „Lass das!“, fauchte ich. Warum griff Alaric nicht ein? Dann kam es mir wieder in den Sinn. Er war nicht in mich verliebt. Ich war bloß eine Schwester für ihn.


    Bevor ich protestieren konnte, legte Romeo mir den Finger auf die Lippen. „Pst“, sagte er. „Pass auf, was du sagst, bevor du mir das Herz brichst.“ Ein Nicken in Alarics Richtung. „Bis gleich.“


    


    „Ich will nicht mit dir reden“, sagte ich.


    „Das muss aber sein. Ich kann nicht erlauben, nach dem, was du gesehen hast … Nein, du musst dir das anhören.“ Alaric versuchte zu lächeln. „Bitte.“


    Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen, aber sein Lächeln zu betrachten, war noch schlimmer. Das waren die Lippen, die ich geküsst hatte. Oh Gott, ich hatte ihn geküsst! Und jedes Detail, jede Nuance des Gefühls war noch da. Wie sich sein Mund angefühlt hatte, samtig und warm, und seine schmalen Schultern und seine knochigen Rippen, alles so fest und wirklich. Das feine Engelshaar, immer noch wie Federn unter meinen Händen. Wie sollte ich das vergessen? Wie sollte ich ihn ansehen und aushalten, dass ich ihn nicht anfassen durfte, weil er eine andere liebte?


    Für ihn war ich seine Schwester. Eine Schwester, die ihn geküsst hatte.


    Wir waren zusammen durch die Nacht geflogen, aber das war nicht der Beginn einer einzigartigen Romanze.


    „Standing on the edge“, flüsterte er.


    „Geh einfach.“


    Aber er ging nicht.


    Eine Weile standen wir nur herum und schwiegen. Ich befühlte die Kerben, die der Angriff des Panthers hinterlassen hatte, und zupfte ein paar schwarze Haare von der rauen Oberfläche der Bretter.


    „Na gut.“ Alaric seufzte. „Es gibt viele verschiedene Arten, von der Klippe zu springen. Ich wollte dir das gestern schon sagen, aber ich dachte, du würdest mir nie im Leben glauben. Heute glaubst du mir vielleicht doch. Ich bin ein Former.“


    Was bitte schön sollte das sein? „Ich hatte schon auf einen Engel getippt.“ Ein schwacher Versuch, witzig zu sein.


    Er schüttelte den Kopf. Seine goldenen Augen waren so fremd, beinahe unmenschlich, der Blick wie von einem außerirdischen Wesen. „Nein“, sagte er leise, „mit Engeln haben wir leider gar nichts zu tun. Wir sind Elementeformer. Wie erkläre ich das am Besten …“ Er hockte sich ins Gras und zog einen größeren Splitter aus dem Trümmerhaufen; er sah aus wie ein Pfahl, mit dem man Vampire töten könnte. Dann begann er in die Erde zwischen dem Roggenfeld und dem Gras etwas einzuritzen.


    Ich wollte ihm gar nicht zuhören. Ich wollte nicht bei ihm sein. Aber irgendwo hinter uns im Wald wartete Romeo, und dem mochte ich erst recht nicht in die Arme laufen. Also blieb ich. Und stellte fest, dass es mich interessierte, in was ich da hineingeraten war.


    „Was wird das? Eine Pyramide?“


    Mit Alaric allein zu sein, fühlte sich sofort wieder vertraut an, so selbstverständlich. So wie immer. Seit elf Jahren waren wir fast ununterbrochen zusammen, und Alaric war wie ein Körperteil von mir. Mein siamesischer Zwilling. Zu erfahren, dass er die ganze Zeit über Geheimnisse vor mir gehabt hatte, schmerzte wie eine Amputation.


    Von dem, was er da sagte, ganz zu schweigen.


    „Hier oben“, er wies auf die Spitze seiner unbeholfenen Zeichnung, „ist das Element der Luft. Das schützende Dach, wenn man so will. Die höchste und schwierigste Art des Formens. Die Fähigkeit zu fliegen. Vögel. Der Schwarm stellt den König über alle. Den König über den Raum und den Tag. Den Morgenkönig.“


    „Aha“, sagte ich, weil mir nichts Besseres einfiel.


    „Dann kommt das Element der Erde. Quasi das Erdgeschoss.“ Er zeichnete einen breiten, vertikalen Balken unter die linke Seite des Daches. „Mächtig, aber im Vergleich zur Luft ist es recht simpel. Bodenständig. Kräftig. Die Verwandlungen und Symbole sind vielfältig. Eigenschaften von Dachsen, Kaninchen, Füchsen. Erdbewohnern. Und noch eine Stufe tiefer, sozusagen der Keller, ist das Element des Wassers.“ Vor meinen Augen entstand eine horizontale Linie. „Es ist ursprünglich und wild. Diese Former können mit Seehunden und Fischen reden oder sich in sie verwandeln. Von daher kommen die alten Märchen über Selkies oder singende Nixen. Wasser ist gefährlich und nicht wirklich gut nutzbar. Die meisten Wasserformer sind schräge Typen, die gerne für sich sind. Aber selbst sie folgen dem Herrn der Lüfte, wenn er sie ruft.“


    „Und du stammst also aus dem oberen Teil. Weil du fliegen kannst.“


    „So ist es. Die Gabe wird vererbt. Aber man muss hart daran arbeiten, sie auszubauen. Ohne einen guten Lehrer könnte man selbst mit dem größten Talent nichts anfangen.“ Er zögerte. „Deswegen habe ich die beste Lehrkraft bekommen, die in dieser Generation zur Verfügung steht, die drittstärkste Formerin überhaupt.“


    „Schön für dich.“


    „Deine Oma.“


    „Was?“ Ich starrte ihn an. „Sigrun?“


    „Ja“, sagte er leise. „Sie ist meine Lehrerin und meine Leibwächterin. Schon immer.“


    „Aber wenn … und warum …“ Ich wusste gar nicht, welche Frage ich zuerst stellen sollte.


    „Sie konnte dich nicht unterrichten, Ari“, erklärte er bedauernd. „Du bist nur ein Zwischenglied.“


    „Ich bin was?“


    „Die Fähigkeit zum Elementeformen wird vererbt, aber sie überspringt immer eine Generation. Deine Mutter hat es gehabt. Deine Kinder werden es haben. Sigrun ist nur deine Urgroßmutter, verstehst du? Du wirst das Gen weitergeben, aber bei dir wird es sich nicht zeigen.“


    „Oh“, sagte ich lahm.


    „Mach dir nichts draus. Es hört sich cool an, aber es bringt ganz viele Schwierigkeiten mit sich.“


    „Zum Beispiel?“


    Er wies auf das windschiefe Haus, das er in die Erde geritzt hatte. „Kannst du dir vorstellen, was los wäre, wenn das bekannt würde? Man würde uns jagen und ausrotten. Oder im Labor auseinandernehmen. Auf der Suche nach dem magischen Gen würden sie uns in Atome spalten. Und schlimmer noch ist der Feind von innen. Dieses Haus der Elemente ist einsturzgefährdet, um es behutsam auszudrücken.“


    Ich betrachtete das Bild. „Es müssten zwei Balken sein, um das Dach zu tragen.“


    „Ja, müssten es.“


    Eine Weile dachte ich nach. „Feuer. Das Element des Feuers fehlt. Wie kommt das? Sind die Feuerformer ausgestorben?“


    „Im Grunde ja“, antwortete er. „Einst gab es vier Elemente. Dach, Keller, zwei Säulen. Die Salamander trugen das Haus der Former mit. Das waren Menschen mit giftigen, gefährlichen Eigenschaften, anders kann man es nicht nennen. Manche Former haben das Schaubild anders gezeichnet und sie direkt unter dem Dach eingeordnet, als erster Stock. Aber obwohl sie zu den stärksten und unberechenbarsten Formern gehörten, wurde ihnen die Gabe geraubt. Denn es gibt noch eine fünfte Gruppierung. Früher nannte man sie schlicht die Fünfer. Zuerst waren sie zu schwach, um eine eigene Ordnung zu bilden. Sie waren … der Ausschuss, wenn man so will. Former, deren Talent keinem der Elemente richtig zuzuordnen war. Oft stellte sich heraus, dass ihre Gaben aufgrund verbotener Heiraten zwischen den Beherrschern verschiedener Elemente durchmischt waren. Deshalb kam bei ihnen kein Element richtig zum Tragen, sie waren nichts Halbes und nichts Ganzes. Sie hätten für alle Zeiten außerhalb des Hauses stehen sollen. Doch dann haben sie sich zusammengeschlossen. Sie haben den Salamandern das Feuer genommen und ihre Krallen nach dem Vogelvolk ausgestreckt. Sie haben die scheuen Wasserleute eingeschüchtert und vertrieben. Sie haben sich geweigert, den Morgenkönig anzuerkennen. Ihm seine Untertanen abspenstig gemacht. Alle Regeln gebrochen. Die Blutlinien vermischt. Formanwendungen, die nur den reinen Elementen vorbehalten waren, ausgekundschaftet und abgewandelt und für sich benutzt.“


    „Also sind sie jetzt die Feuerformer?“, fragte ich, um zu beweisen, dass ich noch mitdachte.


    „Nein“, widersprach er. „Sie können kein Element für sich beanspruchen. Sie haben die Macht über das Feuer, aber sie haben es mit allem gemischt, was ihnen zur Verfügung stand. Das wissen sie selbst. Sie nennen sich nicht Feuerformer, sondern Spieler, und sie behaupten, dass es ein fünftes Element gibt, das ihnen dient.“ Er schrieb wieder in die Erde. „Luft. Erde. Feuer. Wasser. Nacht.“


    „Nacht? Aber die Nacht ist doch kein Element!“


    „Für sie schon. Sie haben ihrem unreinen Gemisch diesen Namen gegeben, und nun behaupten sie, es sei mächtiger als die ehemaligen, reinen Elemente. Und sie tun alles dafür, um dieses Element zu stärken. Sie stehlen unsere Formergegenstände, um sie zu verändern und zu verfälschen.“ Unwillkürlich zuckte seine Hand zu dem silbernen Anhänger um seinen Hals. Er umschloss den Raben, einen Moment lang waren seine goldenen Augen leer. Er dachte an Dinge, von denen ich nichts wusste, erinnerte sich an Ereignisse, bei denen ich nicht dabei gewesen war. Es schmerzte so sehr, dass ich nicht atmen konnte.


    Seine Geheimnisse. Tausend Geheimnisse. Während ich gedacht hatte, wir würden alles miteinander teilen.


    „Es ist zwecklos, irgendetwas zurückzuerobern. Bis dahin haben sie es schon verdorben. Ihnen etwas zu stehlen, nützt uns ebenfalls nichts, denn ihre Handhabe der Elemente hat mit unserer nichts zu tun. Wir sind zur Schwäche verdammt, weil wir uns an die uralten, bewährten Regeln halten.“ Wütend ballte er die Fäuste. „Es ist wichtig, die Balance zwischen den Elementen zu halten. In dem, was man tut, ein Gleichgewicht zu bewahren. Elemente zu formen hat nichts, aber auch gar nichts mit Spielerei zu tun. Indem die Spieler die Ordnung zerstört haben, sind sie immer mächtiger geworden. Schließlich haben sie sogar ihren eigenen König gekrönt, um uns zu verhöhnen. Sie nennen ihn den Nachtkönig. Er und seine Spießgesellen treten bevorzugt in Katzengestalt auf.“


    „Das ist der Grund?“, fragte ich entgeistert. „Warum Sigrun keine Katzen mag?“


    Er nickte. „Jede Katze könnte ein feindlicher Spieler sein, der unterwegs ist, um Geheimnisse zu stehlen, zu morden oder schwächere, unzufriedene Mitglieder unseres Volks in Verräter zu verwandeln.“


    Meine Gedanken wanderten zu einer Katze mit grünen Augen. Zu einem Jungen mit schwarzen Haaren. Ich blickte mich nicht zum Waldrand um, wo Romeo wartete. Was sollte ich Alaric erzählen? Was konnte ich ihm erzählen, ohne dass hier sofort wieder ein magischer Kampf losbrach?


    Mich überkam ein merkwürdiges schwebendes Gefühl. „Zu morden“, wiederholte ich. „Der Panther wollte dich wirklich töten? Du meinst das nicht irgendwie … metaphorisch?“


    „Nein, leider nicht“, sagte er. „Sie bringen Menschen um, wenn es ihren Zwecken dient. Und ich stehe ganz oben auf ihrer Abschussliste. Diese Bestie hat mir der Nachtkönig auf den Hals gehetzt. Es war dumm, dass ich nachts den Bannkreis verlassen habe. Den Schutz, den Anna, Sigrun und die Alten meines Volks über unsere Siedlung gelegt haben, damit ich in Sicherheit aufwachsen konnte. Tagsüber ist es nicht so schlimm, aber in der Nacht … Du darfst Sigrun nichts davon erzählen, oder sie sperren mich weg.“


    Ich betrachtete ihn und versuchte das, was ich soeben erfahren hatte, mit dem Alaric in Verbindung zu bringen, den ich fast mein ganzes Leben lang kannte. Wie hatte er es nur geschafft, das vor mir geheim zu halten?


    „Ich kann mir vorstellen, wie du dich jetzt fühlst“, sagte er leise. „Es tut mir so leid. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich dich schon längst eingeweiht. Ich durfte dir nichts sagen, und ich darf es auch jetzt nicht, aber es ist mir wichtig, dass du es verstehst. Was gestern passiert ist. Wer ich bin. Und warum wir nicht zusammen sein können. Du darfst nicht so an mich denken, Ari. Ari“, wiederholte er. „Alle in meiner Familie haben einen Namen, der mit a beginnt. Dass du Ari heißt – das hat es mir immer leichter gemacht, dich als Schwester zu sehen.“


    „In deiner Welt dürfte ich also nicht Ari heißen?“


    „In meiner Welt? Es gibt nur eine. Nur eine Welt, die manche besser durchschauen als andere. Und nein, dein Name ist eine unverzeihliche Anmaßung.“ Er wagte ein vorsichtiges Lächeln. Als wäre jetzt wieder alles gut, wenn wir nur gemeinsam über meinen Namen lachten.


    „Es gibt sehr strenge Regeln für die Königsfamilie.“


    „Gott, Alaric“, sagte ich. „Ich habe dir keinen Heiratsantrag gemacht! Vergiss es einfach, ja?“ Dann wurde mir plötzlich bewusst, was er gesagt hatte. „Königsfamilie?“


    Die Sonne malte Funken in sein Haar.


    „Ich bin der Enkel der Morgenkönigin“, sagte er. „Ich bin der zukünftige Herr der Luft.“


    


    


    


    

  


  
    8. Katzenzauber


    


    


    Während wir zurückgingen, kämpfte ich mit mir.


    Ich musste ihn warnen. Dort vorne wartete Romeo auf uns und lächelte uns entgegen, und ich musste Alaric warnen, ganz gleich, wie sauer ich auf ihn war. Das war kein Spiel. Ich hatte die gewaltige, tödliche Macht der Raubkatze erlebt.


    Nachtformer. Spieler? Nein, Attentäter.


    Romeo, der Alaric mit ein paar wenigen Worten beschwatzte, ihn glauben ließ, er sei sein Freund.


    Sag es ihm, schrie eine Stimme in mir, lass ihn nicht ins offene Messer laufen.


    Aber ich konnte nicht. Ich machte den Mund auf und wieder zu wie ein Fisch, der nach Luft schnappt. Es war unmöglich.


    „Kannst du dichthalten?“, fragte Alaric leise. „Sigrun darf nicht einmal ansatzweise ahnen, dass du Bescheid weißt. Die Zwischengenerationen werden nie eingeweiht. Und deine Freundinnen geht das alles auch nichts an.“


    „Ich schweige wie ein Grab.“ Plötzlich funktionierte meine Zunge wieder. „Was ich noch …“


    „Ja?“


    Es ging nicht. Ich wollte von der schwarzen Katze erzählen, von der Verwandlung, von dem Mann, den ich in den Keller gelassen hatte – aber meine Zähne klebten wie mit Sekundenkleber aneinander.


    „Hey“, begrüßte Romeo uns. „Fertig? Die Wogen sind geglättet, die Turteltäubchen streiten nicht mehr? Du hast dich entschlossen, der Männerwelt noch eine Chance zu geben, schöne Ari Carina?“


    Ich würdigte ihn keiner Antwort.


    „Kommst du mit?“, fragte Alaric. „Wir gehen noch in die Stadt.“


    Was hatte ich für eine Wahl? Ich durfte ihn nicht mit diesem Monster allein lassen. Er war so ahnungslos. Und ich so hilflos.


    


    Wir waren nicht die Einzigen, die schwänzten. Trauben von Schülern bevölkerten die Eisdiele, die Bänke am Fluss, die Brücke. Wenn Alaric und ich allein gewesen wären, hätten wir uns wahrscheinlich ans Ufer gesetzt und unser schlechtes Gewissen wegen der versäumten Schulstunde gepflegt. Doch Romeo führte uns mitten hinein in die schwatzenden, lachenden Cliquen, die hier abhingen. Er kannte alle. Wie machte er das? War das Zauberei oder hing es einfach mit seiner offenen Persönlichkeit zusammen, den lockeren Sprüchen, dem Flirtlächeln, der Unerschrockenheit, mit der er auf Leute zuging?


    Ich sah viel zu oft zu ihm hin, dabei war ich doch hier, um auf Alaric aufzupassen.


    Jemand nannte mich „Julia“, und ich fand mich inmitten einer Wolke von Geschwätz und albernem Gelächter wieder. Rauch brannte in meinen Lungen und brachte mich zum Husten, während mir vom Tratsch über diverse Mitschüler die Ohren glühten. Das hier war nicht meine Welt. Vielleicht hatte Alaric sich danach gesehnt dazuzugehören, mir dagegen war der Preis definitiv zu hoch. Was hatte ich davon, mit diesen selbstgefälligen Typen befreundet zu sein, die sich das Maul über andere zerrissen?


    „Ich glaub, wir haben dir zu viel zugemutet“, sagte Romeo plötzlich. „Du siehst immer noch nicht gesund aus, Ari. Komm, ich bring dich nach Hause.“


    Ich wechselte einen Blick mit Alaric, der mir aufmunternd zunickte. „Geh nur, ich hab gleich noch, ähm, Nachhilfe.“


    „Komm“, sagte Romeo noch mal. Es war kein Angebot.


    Er legte den Arm um meine Schultern und führte mich von den anderen fort, und ich ließ es geschehen.


    „Braves Mädchen“, flüsterte er.


    Außer uns standen noch ein paar ältere Frauen an der Bushaltestelle. Was sahen sie wohl? Ein junges Pärchen, das die Köpfe zusammensteckte, verliebt bis über beide Ohren?


    Ich spürte Romeos Atem auf meiner Wange, als er sich vorbeugte, und mich überkam der dringende Wunsch, auf dem Absatz umzudrehen und wegzurennen.


    „Alaric hat dir also endlich die Wahrheit gesagt.“


    „Ja“, krächzte ich.


    „Seinen Teil der Wahrheit, nehme ich an. Das hätte er schon längst tun sollen. Du warst schon immer das schwächste Glied in der Kette, und dich in Unwissenheit zu lassen, hat ihnen mehr geschadet als genützt.“ Er war unerwartet ernst. Jeder italienische Akzent, jedes aufgesetzte Grinsen war wie weggewischt. In seinen grünen Augen schlummerte das Raubtier. Er war nicht so groß wie Alaric, aber immer noch größer als ich, und ich hatte im Freibad gesehen, wie durchtrainiert er war. Bewegungen, geschmeidig wie eine Katze. Wenn ich davonlief, würde er mich einholen, zweifellos.


    „Was hast du vor?“, fragte ich. „Was soll das alles?“


    „Ich glaube, das weißt du bereits. Oder hat dein Freund das Wichtigste ausgelassen? Hat er dir verschwiegen, was es mit den Spielern auf sich hat?“


    „Nein“, sagte ich. „Das hat er durchaus erwähnt. Aber …“ Ich trat einen Schritt zurück. „Du bist so alt wie wir. Ein Teenager. Du kannst nicht im Ernst vorhaben, ihn umzubringen.“


    „Ich bin achtzehn“, widersprach er. „Was bedeutet, dass ich in meinem Unterricht und meinem Training schon etwas weiter bin als er.“


    „Du willst das wirklich tun?“


    Seine Pupillen veränderten sich, verengten sich von Kreisen zu katzenhaften Schlitzen. „Ich werde tun, was ich muss“, sagte er. „Und du wirst mich nicht daran hindern.“ Er lächelte mich an, aber es war kein nettes Lächeln. Kein Lächeln wie „Hey, ich flirte gerade mit dir, schönes Mädchen“. Kein „Sind wir nicht eigentlich Verbündete“-Lächeln.


    Ich schnappte nach Luft, denn plötzlich konnte ich nicht mehr atmen.


    Mit einem Schritt war er wieder bei mir. „Ich bin ein Spieler“, zischte er. „Ich bin für diese Aufgabe hergekommen und ich werde sie ausführen. Du wirst ihn nicht warnen. Weder ihn noch sonst jemanden. Du wirst niemandem erzählen, wer ich bin. Du kannst es gar nicht, falls dir das noch nicht aufgefallen ist.“


    „Was hast du mit mir gemacht?“


    Er streckte die Hand aus und wickelte eine meiner roten Haarsträhnen um seinen Finger.


    „Nur eine kleine Manipulation. Man nennt es Schweigesiegel. Nur ein Stück Nacht mitten am Tag. Die Stille und das Schweigen der Dunkelheit. Nur ein Traum, in dem du dich nicht rühren kannst. Vielleicht verrate ich dir irgendwann, wie man das Siegel wieder aufhebt. Hat der gute Alaric dir nicht auch eins auferlegt, damit du dich nicht aus Versehen verplapperst und die Geheimnisse der Flattermagier nicht verrätst?“


    „Das würde er mir nie antun.“


    „Gut“, sagte Romeo. „Gut zu wissen.“


    Ich hätte mir am liebsten die Zunge abgebissen.


    „Keine Sorge, es ist nur eine ganz kleine Verdrehung der Wirklichkeit, kaum sichtbar. Nur wie ein winziger Klippverschluss. Er wird ihm nicht auffallen. Da ist ja unser Bus.“ Er drehte mich an der Schulter herum, bis ich mit dem Gesicht zur Straße stand.


    „Hör auf, mich herumzuschubsen“, sagte ich. „Hör auf mit … mit allem. Tu das nicht. Tu ihm nichts. Bitte.“


    Ich hätte das alles für Hirngespinste halten können, für die großen Reden eines eingebildeten Machos, wenn ich den Panther nicht selbst gesehen und erlebt hätte. Das Beben, das durch die Bretter lief, während er sich dagegengeworfen hatte mit einer Kraft und einer Wut, die nur zu greifbar waren. Fleischgewordener Albtraum.


    „Du würdest mich nicht darum bitten, wenn du alles wüsstest. Auch die Wahrheiten, die er dir verschwiegen hat. – Los, steig ein.“


    Der Bus war voll, und wir mussten stehen. Ich klammerte mich an eine der Haltestangen. Romeo hatte keine Schwierigkeiten damit, das Gleichgewicht zu halten. Er starrte aus dem Fenster, ließ den Blick über die Leute wandern. Ich beobachtete ihn heimlich und machte mir im Geist Notizen.


    Er war wachsam. Misstrauisch. Auf der Hut.


    Aber selbst Romeo musste eine Schwachstelle haben. Irgendeine. Oder wenigstens der Zauber, mit dem er mich belegt hatte. Irgendwie musste ich den Anschlag auf Alaric verhindern. Wenn ich nicht reden konnte, vielleicht konnte ich es aufschreiben? Oder es jemand anders erzählen, der ihn warnte? Oder wenigstens Andeutungen machen, die er richtig interpretierte?


    Wir stiegen aus. Romeos Gesicht wirkte finster und verschlossen. Er kam mir vor wie ein ganz anderer Mensch, der nichts mit dem albernen Italian Lover aus der Schule zu tun hatte. Genauso gefährlich wie der Panther, der den Hochsitz zertrümmert hatte, ein Raubtier mit Krallen und Zähnen wie Dolche.


    Wie viel Zeit hatte ich? Wann würde er es das nächste Mal versuchen?


    „Ich habe dir das Leben gerettet“, sagte ich.


    Romeo verzog schmerzhaft das Gesicht. „Oh, nicht das! Ich habe mich schon gefragt, wann du damit anfängst. Aber meine Wunden wären von alleine geheilt.“


    „Du wärst nie über die Grenze gekommen. Weder als Mensch noch als Katze. Es hat nur funktioniert, weil ich dich getragen habe.“


    „Du warst einfach tierlieb, bilde dir bloß nicht zu viel darauf ein.“


    „Es zählt also gar nichts?“


    „Wir befinden uns im Krieg“, meinte er. „Wer dem Feind das Leben rettet, hat selber schuld.“


    Mein Herz fiel ins Bodenlose.


    „Hey“, sagte er. „Nicht traurig sein, Ari Carina. Verdammt, schau nicht so traurig drein, dass ich gleich mitheulen muss. Du hast mir das Leben gerettet? Na gut, dann darfst du dir etwas wünschen. Eine Kleinigkeit, wohlgemerkt.“


    „Lass Alaric in Ruhe und verschwinde.“


    Romeo schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, aber das kommt nicht in Frage. Geht es etwas kleiner?“


    „Nimm diesen … Bann, oder wie man das nennt, von mir.“


    „Sorry, liebste Ari Carina.“


    „Dann sag mir wenigstens, wie ich ihn aufheben kann!“


    Sein Lächeln entblößte strahlend weiße Zähne. „Ich habe deinen Mund mit dem Schweigen der Nacht versiegelt. Es braucht nur einen Kuss, um dich von diesem Albtraum zu befreien.“ Er leckte sich die Lippen.


    Widerling.


    „Davon träumst du wohl!“, fuhr ich ihn an. „Das hast du dir doch gerade eben ausgedacht.“


    „Von hier aus findest du sicher allein nach Hause“, meinte er. „Es sei denn, du möchtest mich vielleicht einladen, um mich abzuknutschen?“


    „Fahr zur Hölle“, sagte ich.


    Er tätschelte mir die Wange. „Bis morgen, Ari Carina.“


    


    Ich konnte nicht schlafen. Ich konnte nicht essen. Weder Hausaufgaben noch sonst etwas war mehr wichtig.


    Unten im Garten saß Alaric mit Sigrun zusammen. Sie zeichneten etwas, und ich wusste, wenn ich runtergehen würde, würden sie tun, als wäre es nichts Wichtiges. Sigrun würde mir Zitronenlimonade anbieten und sich ein klein wenig über den Anruf von Frau Müller-Sieberink aufregen.


    Aber sie hatte Besseres zu tun, als sich um meine Schulleistungen zu kümmern. Sie musste einen Elementeprinzen unterrichten.


    Ich war nutzlos wie Katzendreck. Keine königliche Herkunft. Keine besonderen Fähigkeiten. Falsche Generation. Ich war nichts als ein Klotz am Bein, und dass sie mich bis jetzt durchgefüttert hatte, sollte ich ihr wohl hoch anrechnen. Immerhin war ich die Mutter zukünftiger Former. Wenn ich denn jemals Kinder haben würde. Kinder, die in einen undurchschaubaren Krieg hineingeboren wurden, in eine Fehde, von der ich so gut wie nichts wusste.


    Frustriert zerknüllte ich den zwanzigsten Versuch, einen Brief zu schreiben. Es ging nicht. Ich konnte weder Romeos Namen aufschreiben noch einen einzigen Satz darüber, dass der Attentäter in der Nähe war. Es half auch nicht, so zu tun, als wollte ich einen ganz normalen Brief verfassen. So leicht ließen sich weder mein Unterbewusstsein noch das Schweigesiegel überlisten.


    Ich musste Alaric warnen, koste es, was es wolle.


    


    „Reality isn’t true.


    Our hearts are dead in a world of magic.


    We’re lost in a world of lying.”


    


    Dinah McLaughlin sang sich die Seele aus dem Leib. Es war, als würde sie mich kennen. Oder ich sie. Manchmal war es fast unheimlich.


    „We’re lost in a world of lying”, wiederholte ich.


    Magie. Sie lag in der Luft, sie war überall. Es musste einen Weg geben, sie irgendwie auszutricksen.


    Wenn ich Alaric nicht die Wahrheit sagen konnte, dann vielleicht Sanna? Ich musste es nur irgendwie in eine Lüge verpacken. Eine Lüge, die ihr auffallen musste. Die sie dazu brachte, weiterzuforschen. Eine Lüge, die ihr klarmachte, dass mit Romeo etwas nicht stimmte.


    Wenn ich darüber nachdachte, war es eigentlich ganz einfach.


    


    Alaric und Sigrun blickten nicht mal auf, als ich mein Fahrrad aus dem Schuppen holte. Wieder einmal hatte meine Oma den Tisch für die Gartenvögel gedeckt, ein Berg an Leckereien türmte sich dort auf.


    Sie war nicht verrückt. Und ich auch nicht. Nein, schlimmer: Die ganze Welt war durchgedreht. Panther schlichen durch die Nacht, Mitschüler verzauberten meine Zunge und mein bester Freund konnte fliegen. Damit hätte ich vielleicht noch leben können.


    Aber nicht damit, dass er plötzlich so begehrenswert geworden war. Und dass Romeo sein Leben bedrohte.


    Man sah mir wohl meine Verwirrung an, denn sobald Sanna die Tür öffnete, sagte sie nur: „Oh Gott, Ari. Komm rein. Was ist jetzt schon wieder los?“


    Im Hintergrund erklang das Geschrei der unzähligen Schwestern, die sich in diversen nicht miteinander harmonierenden Lebensstadien befanden.


    Ich folgte ihr in ihr Zimmer, das sie mit Schwester Nummer drei teilte. „Raus hier!“, blaffte sie eine dünne, kurzhaarige Fünfzehnjährige an, die neben Sanna wie eine mickrige halbe Portion wirkte.


    „Tut mir leid, Agnes“, sagte ich.


    Agnes hob nur die Achseln und entfernte sich gehorsam. In Sannas Augen lag dieser Blick. Dann tat man besser, was sie sagte. Mehr als ein Dutzend ihrer Beziehungen war daran zerbrochen, dass ihr jeweiliger Freund nicht gelernt hatte, diesen Blick zu deuten.


    „Also, wer ist gestorben?“, fragte sie und wies auf das Bett ihrer Schwester. Dankbar ließ ich mich in die weichen Kissen fallen.


    „Ich habe mich verliebt“, sagte ich.


    Noch griff der Zauber nicht ein.


    „Menschenskind“, sagte Sanna, nachdem sie für ihre Verhältnisse ungewöhnlich lange geschwiegen hatte. „Das wird aber auch Zeit. In wen?“


    Ich musste mich ein paar Mal räuspern, bevor ich den Namen über die Lippen brachte. „Romeo.“ Das konnte sie nicht glauben. Das würde sie nicht glauben. Niemals. Kein Mädchen auf dieser Welt, das einigermaßen bei Verstand war, würde auf diesen Widerling abfahren.


    Sannas Augen wurden rund. „Was? Echt? Ich meine, er ist wirklich süß, der ist höllisch attraktiv und so, aber … im Ernst, der?“


    „Ja“, sagte ich vorsichtig, weil ich nicht sicher war, wie der Bann reagieren würde. Aber im Lügen wurde ich nicht behindert. Ha! Ich konnte ganz ungehemmt schwindeln, übertreiben, was das Zeug hielt, und Sanna würde merken, dass etwas nicht stimmte und sich mit Alaric darüber beraten. Alaric, der sich leider zu gut an den Kuss erinnern konnte, der sofort erraten würde, dass ich log. Warum, würde er sich fragen, behauptet Ari, dass sie Romeo liebt? Wo doch jeder Blinde merkt, dass sie ihn nicht ausstehen kann?


    Er kannte sich mit Zauberei aus. Wenn Sigrun wirklich so eine gute Lehrerin war, wusste er bestimmt über Bannflüche und diesen Kram Bescheid. Er würde nachfragen, was Romeo mir angetan hatte, nachhaken, raten, erraten. Den Bann lösen. Und ich war endlich frei, um ihm zu sagen, in welcher Gefahr er schwebte.


    Sanna schwieg ein paar Sekunden lang. Dann fing sie plötzlich an zu schreien. Sie schlug mit der Faust ins Kissen, stieß grelle Urwaldlaute aus, sprang schließlich sogar aufs Bett und hüpfte darauf herum. Ich erwartete, dass jemand die Tür öffnete und sich erkundigte, ob ein Hornissenschwarm durchs Fenster eingedrungen war, aber in diesem Haushalt war es offenbar normal, wenn jemand durchdrehte.


    „Äh, Sanna?“, fragte ich vorsichtig.


    Sie ließ sich rücklings auf die Matratze fallen, starrte an die Decke und seufzte tief. „Du liebst Romeo. Oh Gott. Ich bin so froh, Ari. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie erleichtert ich bin. Ich hatte so schreckliche Angst, es dir zu sagen! Ich weiß, ich hätte es längst tun sollen, aber ich dachte eben … und ich hatte Angst, dass es dann vorbei ist mit unserer Freundschaft.“


    „Wovon sprichst du?“


    „Alaric“, sagte Sanna. „Ich dachte, du bist in Alaric verliebt. Du hast nie was in diese Richtung erwähnt, und ihr kennt euch ja schon so lange, und ich weiß, ihr seid gute Freunde … aber irgendwie hatte ich immer das Gefühl, dass da mehr ist. Deshalb konnte ich es dir nicht sagen.“


    „Alaric – und du?“ Schlagartig wurde mir so kalt, dass ich fröstelte.


    Ihre Augen strahlten. Ein Leuchten ging über ihr Gesicht. Es war, als würde sie gleich explodieren.


    „Ja, wir … nun, wir lassen es ruhig angehen. Aber … ja. Ja, Alaric und ich. Ich und Alaric.“


    Ich starrte sie an. „Du kennst ihn doch gar nicht richtig.“


    „Hey, immerhin sind wir seit drei Jahren in einer Klasse. Und hast du schon mal nachgerechnet, wie oft wir zu dritt unterwegs waren? Ich kenne ihn fast so gut wie du.“


    Nein, wollte ich schreien. Nein, nein, nein. Was waren schon ihre drei Jahre gegen meine elf? Das bisschen Zeit, das sie miteinander verbracht hatten? Ich kannte ihn. Ich! Ich war die letzten elf Jahre fast ununterbrochen bei ihm gewesen! Mehr als ein ganzes Jahrzehnt!


    Sanna hörte nicht auf zu leuchten. „Dann können wir ja endlich mit der ganzen Heimlichtuerei aufhören. Wir könnten zu viert was unternehmen. Ari, das wird fantastisch! Das heißt … was ist mit Romeo? Ist er … weiß er das überhaupt? Seid ihr zusammen? Es ist ja nicht zu übersehen, dass er in der Schule wie verrückt mit dir flirtet, aber du meine Güte, dein Pokerface hat den armen Jungen ganz schön verunsichert.“


    Sie redete in einem fort.


    „Wir sind nicht zusammen“, sagte ich lahm.


    Nein, wollte ich sagen. Ich hab gelogen. Ich hab nur gesagt, ich wäre in ihn verliebt, damit du mir nicht glaubst. Aber ich konnte nicht. Meine Zunge war wie gelähmt, und der Bann verhinderte, dass ich meinen Plan aufdeckte. Natürlich – denn damit hätte ich Romeos üble Absichten enthüllt. Also musste ich schweigen. Mir ihre Ratschläge anhören, wie ich den hübschen Latin Lover für mich gewinnen könnte. Ich musste ihre Freude über mich ergehen lassen und konnte sie nicht packen und schütteln und schreien: Wie konntest du nur! Alaric gehört mir!


    Stattdessen sagte ich gar nichts. Ich wartete eine Weile, bis ich meinen Beinen wieder zutraute, mich zu tragen, verabschiedete mich und fuhr nach Hause.


    


    


    

  


  
    9. Katzenhaus


    


    


    „Die Luft ist rein“, zischte Sanna.


    Ich blickte mich noch einmal um und öffnete dann rasch die Tür des Sekretariats. Hinter einer Durchgangstür war das Gemurmel der Lehrer zu hören, die gerade eine Freistunde hatten. Wir beide hatten keine – eigentlich hätte ich Sport gehabt und Sanna Physik. Man durfte sich von ihrer Vorliebe für Blumengirlanden, schwingende bunte Röcke und der mädchenhaften Schleife im Haar nicht aufs Glatteis führen lassen: Sanna war ein Ass in Naturwissenschaften. Für sie tanzte das ganze Universum, einschließlich aller Elektronen und aller anderen Teilchen, deren Namen ich mir nicht einmal merken konnte. Letztes Jahr hatte sie einen Kurs in Komposition belegt. Ihr erklärtes Ziel war es, ihrem Musikervater nachzueifern.


    „Na los, geh schon. Ich warne dich rechtzeitig.“


    Mit einem mulmigen Gefühl schlich ich ins Allerheiligste, in dem Frau Erlenbach, unsere Schulsekretärin, unangefochten herrschte.


    Wo ich Romeos Adresse herausfinden wollte.


    Stimmen vom Lehrerzimmer her näherten sich. Ich duckte mich hinter den großen Tisch, aber niemand trat ein.


    In den Computer würde ich niemals reinkommen, ich besaß leider keine Hackerfähigkeiten, um Passwörter zu knacken. Stattdessen hoffte ich auf ganz altmodische Akten. Romeo war neu an der Schule. Er musste doch irgendwelche Zettel ausgefüllt und unterschrieben haben.


    Sanna klopfte leise an die Tür. „Beeil dich!“, zischte sie.


    Auf dem Flur polterte eine Horde Lehrer vorbei.


    Ich hörte, wie jemand laut zu ihr sagte: „Müsstest du nicht im Unterricht sein?“


    Nein, jetzt nicht ablenken lassen. Schränke. Ordner. Alphabetisch. Wie hieß er noch mal mit Nachnamen? Richtig, irgendwas mit Z. Das sollte leicht zu finden sein, besser, als wenn er Müller oder Meier oder Schmidt geheißen hätte.


    Sanna bekam direkt vor der Tür einen Hustenanfall. Jemand drückte die Klinke hinunter.


    Shit, das musste Frau Erlenbach sein!


    Ich stand wie gelähmt vor der Schrankwand, den Aktenordner in der Hand, als die Tür aufging.


    Es war jedoch nicht die Sekretärin, sondern Alaric. Alaric, der die Brauen hochzog, als er mich zur Salzsäule erstarrt dastehen sah.


    „Ja?“, fragte ich, weil mir nichts Besseres einfiel.


    „Bist du verrückt, Ari?“


    „Kann gut sein.“ Ich erwachte aus meiner Lähmung und blätterte hastig zum Buchstaben Z.


    „Was wird denn das?“ Diesmal war es tatsächlich Frau Erlenbach. Sie war zu verblüfft, um empört zu sein.


    „Ich wollte mich krank melden“, sagte Sanna rasch. Sie hatte sich von Alarics unverhofftem Eintreffen wohl ablenken lassen, sonst hätte sie mich gewarnt. Auf Sanna war normalerweise Verlass.


    Aber ich hätte von ihr auch nie gedacht, dass sie mir Alaric abspenstig machen würde. Vielleicht wollte sie ja, dass ich Ärger bekam und von der Schule flog. Ein böser Gedanke, der sich in Luft auflöste, als Alaric zu pfeifen begann.


    Eine vertraute Melodie. Reality isn’t true …


    „Ähm … was?“, fragte Frau Erlenbach.


    „Wir wollten uns krank melden“, sagte Alaric und nahm mir den Ordner aus der Hand. Ohne die Sekretärin aus den Augen zu lassen, stellte er ihn wieder zurück. „Wir waren schon auf dem Weg ins Krankenzimmer. Aber ich glaube, es geht uns schon wieder besser. Ja, ich denke tatsächlich, wir können wieder zurück in unsere Stunde.“


    „Schön.“ Sie lächelte, aber nicht zu sehr, ganz geschäftig. Zwei Sekunden später standen wir wieder auf dem Gang.


    „Was war denn das?“, fragte ich.


    Sanna schmiegte sich an seinen Arm. „Sie hat es uns jedenfalls abgenommen. Und, Ari? Hast du die Adresse?“


    „Ja, habe ich.“ Ich versuchte zu ignorieren, wie eng sie sich an ihn drängte. Versuchte, den Schmerz, der in meiner Brust wohnte und mir das Atmen erschwerte, zu überspielen, indem ich lachte. „Ja, ein voller Erfolg.“


    Manchmal glitzerten Alarics Augen. Heute waren sie unergründliche Teiche, in denen sich nichts spiegelte.


    „Nur ein Lied?“, fragte ich. „Das reicht?“


    Er nickte. Sanna fragte nicht nach, wovon ich sprach, aber sie musste doch gemerkt haben, dass es gerade eben nicht mit rechten Dingen zugegangen war. Wusste sie über die Former Bescheid? Hatte Alaric ihr alles erzählt, noch bevor er mit mir gesprochen hatte?


    „Da geht es zu den Physikräumen.“ Endlich löste sie sich von ihm, nickte uns beiden zu und ging. Leichtfüßig, bunt, strahlend. Ich konnte verstehen, warum er sich für sie entschieden hatte, aber verzeihen konnte ich es ihm nicht.


    „Reality isn’t true?“


    „Die Luft“, erklärte er leise. „Wenn man sie zum Schwingen bringt, verschwimmen die Bilder, die jemand sieht. Man kann ihn glauben lassen, er sähe etwas anderes.“


    „Man?“


    „Ich“, sagte er. Sein Lächeln war vage, aber ich erkannte den Stolz darin. Das hier war nicht Alaric, der Freak, der Außenseiter. Das hier war der Morgenprinz, der Luftformer, der Herr der Elemente.


    „Und du nutzt das für solche Kleinigkeiten? Ich dachte, ihr dürft nicht damit herumspielen.“


    „Ich weiß. Aber du standest mitten im Sekretariat, mit den Unterlagen in der Hand. Ich musste doch irgendetwas tun. Sanna hatte mir erzählt, was ihr vorhabt.“


    Dass er aufgetaucht war, war also kein Zufall. Es war nicht Sehnsucht, die ihn dazu trieb, mich zu suchen und zu retten, sondern Sanna. Sanna, die mit ihm alle Geheimnisse teilte, sogar meine.


    „Wozu brauchst du Romeos Adresse? Soll ich dir wirklich glauben, dass du plötzlich in ihn verknallt bist?“


    „Glaub doch, was du willst.“


    Er sollte nachfragen, bohren, zweifeln.


    Stattdessen wirkte er auf einmal verletzt. „Ich erkenne dich gar nicht mehr wieder, Ari.“


    „Nenn mich nicht so. Da war doch was mit dem Buchstaben A? Den dürfen Normalsterbliche gar nicht benutzen. Das ist, als würde ich zu deiner Familie gehören. Als wäre ich deine Schwester. Ach, aber das bin ich ja gar nicht! Und du bist nicht mein Bruder. Es geht dich gar nichts an, in wen ich verliebt bin.“


    „Ari …“


    „Muss es Sanna sein?“ Ich hatte gar nicht darüber reden wollen, aber jetzt brach es aus mir heraus. „Ausgerechnet Sanna? Sie ist nie länger als zwei Monate mit jemandem zusammen! Das kann doch gar nicht halten, Alaric. Ist es das wert, dass du alles zwischen uns dreien durcheinanderbringst? Für ein paar Wochen?“


    Alaric sah aus wie ein Engel. Ich konnte nicht vergessen, wie er geflogen war, mich dicht an sich gepresst. Wie er dem Panther entgegengetreten war, mit flatterndem weißem Haar, schwebend.


    „Das läuft schon seit einem halben Jahr“, sagte er.


    „Was?“, fragte ich entgeistert. „Das kann gar nicht sein.“ Ich wollte nicht darüber nachdenken, dass sie mich so lange belogen hatten. „Aber zu Ostern war sie doch noch mit diesem Kevin zusammen.“


    Alaric schüttelte den Kopf. „Es gibt keinen Kevin, den hat Sanna erfunden, weil du immerzu gefragt hast, mit wem sie telefoniert und wen sie trifft.“


    „Aber wir …“


    „Mach es bitte nicht noch schlimmer, als es schon ist. Sanna wollte dich nicht verlieren. Ich will dich nicht verlieren. Du bist mein Ein und Alles, du hast gar keine Vorstellung davon, wie sehr ich dich liebe. Aber … aber eben nicht so. Nicht so, wie du dachtest.“ Er sah mich an, ein fremdartiger Schmerz verzerrte sein schönes Gesicht. Ich ertrug es nicht, den Blick zu erwidern. Seine goldenen Augen auszuhalten. „Ich habe Sanna nichts von dem Hochsitz erzählt. Das solltest du auch nicht.“


    Das machte mich unerwartet wütend. „Ach, sie soll also nicht wissen, dass du mich geküsst hast?“


    „Wie bitte?“, fragte er. „Das habe ich aber anders in Erinnerung.“


    „Du hast den Kuss erwidert.“ Das ist erbärmlich, schalt ich mich, aber ich konnte jetzt nicht damit aufhören. Ich wollte es von ihm hören. Er war mit Sanna zusammen und daran konnte ich nichts ändern, und da sie seine Handynummer nicht schon nach zwei Monaten gelöscht hatte, sah es übel für mich aus – und trotzdem wollte ich, dass er es zugab. Diesen einen Moment, in dem die Welt vollkommen gewesen war. Er und ich.


    Diesen einen Moment, in dem er vergessen hatte, dass Sigrun uns voneinander fernhalten wollte.


    „Du hast mich völlig überrumpelt. In Gedanken war ich damit beschäftigt, wie ich dir die Sache mit den Elementen erklären soll.“


    „Du würdest also jede küssen, wenn du gerade nicht an Sanna denkst?“


    Sanna hatte es vor mir gesehen. Dass er kein kleiner Junge mehr war, der höflich zu Erwachsenen war und dazu diente, die Schultasche zu tragen. Wie attraktiv er war. Wenn ich ein halbes Jahr früher begriffen hätte, was ich an ihm hatte – ob es mir gelungen wäre, ihn für mich zu gewinnen? Oder hatte ich nie eine Chance gehabt, würde er immer nur eine Schwester in mir sehen?


    „Es ist Sigrun, nicht wahr? Du machst alles, was sie will. Sie hat verboten, dass wir zusammen sind, also kommt es für dich gar nicht erst in Frage. Du würdest dich ihr nie widersetzen. Du Feigling!“


    Ich machte es schlimmer. Alles. Schlimmer und immer schlimmer.


    Alaric tat das einzig Richtige: Er drehte sich um und ließ mich stehen. Dann erst fiel mir ein, dass wir nicht weiter über Romeo gesprochen hatten. Ich hatte es vermasselt, indem ich meiner Eifersucht freien Lauf gelassen hatte. Das hier war kein Spiel, trotzdem war ich bereits dabei, es zu verlieren.


    


    Die Vorderseite des Hauses war sehr schmal, dafür war es aber drei Stockwerke hoch, wie ein Reihenhaus ohne Reihe. In der Tat wies es eine ganze Menge an „ohne“ auf – ohne gepflegten Vorgarten, ohne den Glanz der teuren Villen ringsum, ohne Briefkasten und ohne Hausnummer. Als ich Romeos Adresse im Ordner gelesen hatte, war ich beeindruckt gewesen: Wismuthstraße 13? Nobelviertel, alles klar. Reiches Söhnchen. Das war also die Quelle seiner Arroganz. Einer, der es gewöhnt war, alles zu bekommen.


    Doch die Nummer 13 passte überhaupt nicht in diese Straße. Das Grundstück lag etwas zurück, sodass man es beim Vorbeifahren rasch übersah. Ich hatte zweimal die Hausnummern der Nachbarn überprüft, um sicherzugehen, dass ich hier richtig war. Vielleicht war jemand zu abergläubisch gewesen, um eine 13 irgendwo an der Hauswand oder wenigstens am Tor zu befestigen. Das übrigens halb verrostet in den Angeln hing und durch die Gitterstäbe den Blick auf den Dschungel freigab, der das Haus umgab. Haus? Nun ja, geschenkt. Es eine Bruchbude zu nennen, wäre noch geschmeichelt gewesen. Die Steinmauern waren grau, das Dach halb eingefallen, die Holzrahmen der Fenster morsch; im zweiten Stockwerk fehlte eine Scheibe und war mit Folie notdürftig geflickt.


    Reicher Unternehmersohn? Vermutlich eher Hausbesetzer.


    Sich durch das Tor zu zwängen, war kein Problem. Die wuchernden Büsche, die den schmalen Pfad zur Eingangstür beschatteten, gaben mir hervorragend Deckung. Links führte ein unkrautbegrünter Schotterweg zu einem Schuppen, vor dem eine zerbeulte Rostlaube stand. Leider hatte ich nie beobachtet, wie Romeo zur Schule kam, daher wusste ich nicht, ob das sein Auto war oder ob der Vorbesitzer die Karre einfach hatte stehen lassen, damit sie in Frieden weitergammeln konnte. Ich wandte mich nach rechts.


    Natürlich hatte ich nicht vor zu klingeln, abgesehen davon, dass es mit großer Sicherheit gar keine Klingel gab. Ich hatte auch keine Axt mitgebracht, um die Tür einzuschlagen. Was ich plante, musste heimlich und leise geschehen. Einige deprimierende Tage hindurch hatte ich mich damit gequält, wie ich Alaric warnen konnte. Alaric, der wie im Glückstaumel mit Romeos Clique mitzog, der es so genoss, endlich „drin“ zu sein, in dieser unerklärlichen, unsichtbaren und doch festzementierten Rangordnung der Schüler. Plötzlich war er kein Außenseiter mehr. Plötzlich fanden die Mädels seine goldenen Augen cool. Auf einmal war jemand da, der ihn in seine Pläne einweihte, über seine Witze lachte, ihn überallhin mitschleppte. Wenn ich Romeo nicht so gehasst hätte, wäre ich ihm vielleicht sogar dankbar gewesen.


    Stattdessen war ich draußen. Allein. So weit am Rand wie nie zuvor. Ari, die Streberin.


    Es hatte eine Woche verzweifelten Grübelns gebraucht, um mich zu diesem Entschluss durchzuringen: den Bann zu brechen. Bestimmt hatte Romeo gelogen, aber wenn nicht? Dann brauchte es nur einen Kuss, und ich war frei. Ich musste ihn im Schlaf überraschen. Seine Lippen zu berühren war nicht gerade verlockend, aber nur der Bruchteil einer Sekunde und der Albtraum war vorbei; ich würde es schon überstehen. Es gab nichts, was ich sonst tun konnte. Das Schweigesiegel saß bombenfest.


    Ich huschte ums Haus herum, immer im Schutz des meterhohen Unkrauts. Ein Rosengestrüpp wucherte an der Ecke und verbarg die Terrasse. Es kostete mich ein paar schmerzhafte Kratzer, bis ich mich so weit hindurchgewunden hatte, dass ich die Stufen erreichte, die hoch zur Hintertür führten. Ob sie abgeschlossen war? Bevor ich die Klinke hinunterdrückte, spähte ich durch die gesprungene Milchglasscheibe, die praktischerweise ein münzgroßes Loch hatte.


    Der Raum hinter der Tür gehörte zur Küche, und da am Tisch saß Romeo. Sofort trat ich ein paar Schritte zurück, denn ich wusste nicht, ob er meine Umrisse hinter dem trüben Glas erkennen konnte. Auf Zehenspitzen schlich ich um die Ecke. Ich würde in einem Gebüsch warten, bis er schlafen ging. Es war noch nicht mal neun und wurde schon rasch dunkel, aber Romeo gehörte sicher nicht zu denen, die um halb zehn im Bett lagen und selig schlummerten.


    Gerade blieb ich wieder in den Rosen hängen, da hörte ich das Knattern eines Mopeds, das die Straße heruntertuckerte und Halt machte – ausgerechnet vor Haus Nummer 13.


    Das Grünzeug war so dicht, dass ich mich nicht einmal ducken musste. Stattdessen konnte ich bequem durch die Zweige beobachten, wie der Fahrer seinen Helm abnahm.


    Ich hielt die Luft an.


    Melissa.


    Melissa war nicht so modelmäßig hübsch wie Danni, aber jeder Junge musste sie vollkommen finden, groß und schlank, wie sie war, und mit einem beachtlichen Vorbau gesegnet. Ihr kurzes, seidiges Haar hatte sie neulich erst auberginenrot gefärbt. Dachte sie wirklich, dass er auf Rothaarige stand? Es musste wohl tatsächlich funktioniert haben, sonst wäre sie jetzt nicht hier. Aus irgendeinem Grund ärgerte mich das gewaltig.


    Das Tor ächzte und knarrte. Mühsam schob Melissa es eine Handbreit weiter auf und quetschte sich hindurch. Dann zögerte sie plötzlich; ein Haus wie dieses hatte sie offenbar nicht erwartet. Also war sie auch zum ersten Mal hier, was mich einigermaßen beruhigte.


    Ich hörte, wie sie klopfte.


    Es dauerte eine ganze Weile, bis seine Stimme vom Eingang her antwortete. „Was willst du denn hier?“


    „Hi“, sagte Melissa. „Ich dachte, ich schau mal vorbei.“


    „Woher weißt du, wo ich wohne?“ Das klang alles andere als freundlich.


    Sie waren nicht zusammen! Gut so. Dieser Kerl verdiente keine Freundin. Melissa war zwar eine blöde Ziege, aber so jemanden wie Romeo hätte ich meiner schlimmsten Feindin nicht an den Hals gewünscht.


    „Ich bin dir nachgefahren. Heute Mittag, nach der Schule.“


    „Du bist mir gefolgt?“


    „Betrachte mich als deine Stalkerin.“ Ich konnte mir gut vorstellen, wie sie mit den falschen Wimpern klimperte. Wie sie ihr Sahnelächeln aufsetzte, passend zu ihrer Karamellstimme.


    Grinste er jetzt? Verschlang er sie mit den Augen und bat sie herein, um sie später mit Haut und Haaren zu vernaschen? Ich durfte nicht länger warten. So schnell wie möglich kämpfte ich mich aus den Dornen frei und hastete die Treppe zur Hintertür hoch. Sie war nicht abgeschlossen. Ein Schritt, und ich war drinnen.


    


    


    

  


  
    10. Katzenkuss


    


    


    Von hier aus hörte ich gedämpft, wie die beiden miteinander redeten. Melissa lachte aufdringlich. Es würde kompliziert werden, sich einen Kuss zu stehlen, wenn sie neben ihm im Bett lag. Falls sie überhaupt ins Schlafzimmer gingen. Vielleicht lud er sie in sein Auto ein und sie fuhren zusammen weg.


    Mit einem unguten Gefühl sah ich mich in der winzigen Küche um. Auf dem Tisch lag eine offene Packung Toastbrot, aber es gab nicht mal einen Toaster.


    Jetzt hörte ich ihn lachen.


    Grausig.


    Ich tappte in den Flur. Um den beiden Turteltäubchen zuzuwinken, hätte ich nur um die Ecke schauen müssen. Offensichtlich hatte Romeo den Schock über ihr plötzliches Erscheinen überwunden.


    Nebenan ein kleines Wohnzimmer – jedenfalls vermutete ich, dass es dazu diente, denn da standen nur eine abgewetzte Couch und ein paar Kisten.


    Die Treppe war steil und sehr schmal. Ich konnte nur hoffen, dass sie nicht knarrte. Und dass die beiden zu sehr miteinander beschäftigt waren, um auf Geräusche zu achten. Was würde ich tun, wenn …? Nein, denk nicht darüber nach. Versteck dich einfach.


    Es ging um Leben oder Tod, sonst hätte ich die Flucht ergriffen, solange es mir noch möglich war.


    Ich streifte die Schuhe ab, nahm sie in die Hand und stieg schnell die Stufen hoch. Nahezu lautlos. Ari, die Meisterspionin.


    In der ersten Etage fand ich ein stockiges Badezimmer, daneben ein Arbeitszimmer, das mit einem Schreibtisch ausgestattet war. Die Schultasche bewies, dass Romeo hier lernte. Wenn er sich überhaupt mit Hausaufgaben abmühte, was ich bezweifelte.


    Im zweiten Stockwerk gab es nur ein großes Zimmer, und alles wies darauf hin, dass er hier den Großteil der Zeit verbrachte. Ein ungemachtes französisches Bett, schwarze zerwühlte Bettwäsche. Haufen von Klamotten, auf mehrere offene Koffer verteilt, eine Stereoanlage, die Kabel wie ein Knäuel Schlangen zusammengerollt. Ich war lange nicht so penibel wie Alaric, für den Ordnung so etwas wie eine Wissenschaft war, aber das hier fand selbst ich extrem.


    Romeo lebte nicht nur in einer halb vergammelten Bruchbude, er war auch noch schlampig. Waren denn gar keine Erwachsenen für ihn da? Wohnte er ganz allein in diesem zwar nicht übergroßen, aber trotzdem irgendwie furchteinflößenden Haus? Er war ein Auftragskiller, rief ich mir ins Gedächtnis. Wozu hätte er einen Babysitter gebraucht? Immerhin konnte er sich in einen Panther verwandeln.


    Unten schlug die Tür zu. Etwas polterte. Ich stellte mir gerade vor, wie er und Melissa übereinander herfielen, da hörte ich das Knattern des Mopeds.


    Sie fuhr weg. Und Romeo war immer noch hier.


    „Verdammt!“


    Sein wütender Aufschrei ging mir durch Mark und Bein. Wieder ein Krachen, als ob er einen Stuhl umgeworfen hatte. Das war wohl nicht so gelaufen wie erwartet. Die schöne Melissa war nicht geblieben. Ich spürte ein spöttisches Lächeln auf meinen Lippen, das mir verging, als das Knarren der Treppenstufen meinen Feind ankündigte.


    Um ins nächste Stockwerk zu flüchten, war es zu spät, er hätte mich zwangsläufig gesehen. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich zu verstecken. Da Romeo keinen Kleiderschrank besaß, wählte ich das klassische Versteck – ab unters Bett, auf den staubigen Holzfußboden.


    Ich hatte gerade meine Knie angewinkelt, als er hereinkam. Seine Unruhe lud die Atmosphäre auf. Ich konnte es spüren, wie Elektrizität vor einem Gewitter. Dann die Entladung: ein Schrei. Er kickte einen seiner Sportschuhe durch die Gegend, glücklicherweise nicht unter seine Schlafstätte, wo ich mir auf die Lippen biss.


    Der Schrei endete in einem wilden Fauchen.


    Auf einmal ging die Musikanlage an. Natürlich lief mal wieder, wie hätte es anders sein können, der aktuelle Hit von Seven Years. Seltsamerweise konnte ich von meinem Platz aus sehen, dass die Kabel samt Stecker noch genauso dalagen wie vorhin; darüber in der Wand die leere Steckdose.


    


    „We’re blind in a world of colour,


    Deaf in a symphony,


    Statues in a universe of flying.


    Reality isn’t true.”


    


    Wenigstens sang er nicht mit, wofür ich ihm dankbar war. Schlimmer noch, als sich unter dem Bett eines unheimlichen, wandlungsfähigen Meuchelmörders zu verstecken, war wohl nur, sich unter dem Bett eines singenden, unheimlichen, wandlungsfähigen Meuchelmörders zu verstecken.


    Die Bässe ließen die Dielenbretter beben. Er musste eine Fernbedienung besitzen, denn es wurde noch lauter, bis mir die Ohren schmerzten. Bestimmt lief die Anlage mit Batterien oder Akkus, fiel mir ein. Was für ein Gedanke, dass Romeo sie mit seiner eigenen Energie zum Laufen brachte!


    


    „Reality isn’t true.


    Our hearts are dead in a world of magic.


    We’re lost in a world of lying.


    Do you remember your dreams?”


    


    Dann plötzlich Stille – nur unterbrochen von dem zaghaften Klingeln eines Handys. Wie er das bei dem unglaublichen Krach überhaupt gehört hatte, war mir ein Rätsel.


    „Ja?“, fragte er schroff.


    Ich wusste nicht, worum es ging. Noch immer etwas betäubt, kam ich immerhin so weit zu mir, dass mir auffiel, wie verändert Romeos Stimme klang. Kein Scherzen, kein Säuseln, kein Akzent, kein Schmelz mehr.


    „Nein“, sagte er gerade, „nein, ich brauche mehr Zeit. Ich bin so dicht dran … Nein, das kannst du nicht von mir verlangen. Bitte, du musst doch einsehen, dass … Nein, ich weigere mich ja gar nicht. Ich wollte doch nur mehr Zeit. Er vertraut mir bereits. Ich glaube nicht, dass er etwas wittert. Nein, niemand ist mir auf der Spur. Wie kommst du darauf? Ich würde nie … nein, glaub mir, das würde ich nicht machen, ich würde nie deinem direkten Befehl … nein. Vertrau mir. Ich kriege es hin. Nein, ich habe Quentin nicht vergessen! Ich weiß, was ich ihm schuldig bin. Nein, du sollst nicht jemand anders schicken. Ich bin fast so weit. Bitte, Großvater, gib mir noch eine Woche.“ Er schwieg, hörte zu. Dann sagte er nur noch ein einziges Wort, „ja“ sagte er und schleuderte das Handy in den offenen Koffer.


    Ich hörte, wie er atmete, laut, heftig, als wäre er am Ersticken. Seine Beine verschwanden, der Lattenrost über mir knarrte. Er hatte sich hingelegt.


    Zuerst konnte ich die Geräusche nicht deuten. Lachte er? Ein Schauder lief mir über den Rücken, als ich begriff, dass er weinte.


    Romeo, der widerliche Macho, lag auf seinem Bett und heulte sich die Seele aus dem Leib.


    Ich hielt die Luft an. Wartete. Wenn er mich jetzt entdeckte, war ich verloren. Dass ich Zeugin seiner Demütigung geworden war, würde er mir nie verzeihen. Abgesehen von allem anderen.


    Endlich wurde es still. Ich blinzelte, um meine eigenen Tränen loszuwerden. Das musste am Staub liegen.


    Draußen fiel die Nacht über den Sommertag her, es wurde dunkler und dunkler, doch Romeo machte keinerlei Anstalten aufzustehen. Putzte er sich nicht wenigstens vor dem Schlafengehen die Zähne?


    Der Mond tauchte den Fußboden in kaltes, silbernes Licht. Die Schatten wanderten.


    Schließlich hielt ich es nicht mehr aus. Jetzt oder nie. Ich wusste nicht, wie spät es war – ich trug nie eine Uhr und mein Handy hatte ich zu Hause gelassen, damit niemand mich während meiner verbotenen nächtlichen Aktion anrufen konnte.


    Sigrun hatte ich erzählt, dass ich bei meiner Freundin übernachtete, und Sanna hatte versprochen, mich zu decken. Zurzeit hätte sie mir bei jeder Schandtat geholfen. Natürlich hatte ich ihr nicht sagen können, was ich wirklich vorhatte.


    Vorsichtig rollte ich mich auf den Bauch und robbte unter dem Bett hervor. Das weißliche Licht fiel auf meine Hände, malte helle Streifen auf den Fußboden. Romeos Gestalt lag im Dunkeln. Seinen Mund, ein dunkler Strich in dem hellen Gesicht, konnte ich jedoch deutlich genug erkennen.


    Ich bewegte mich wie in Zeitlupe. Kniete mich neben das Bett. Beugte mich über ihn, wobei ich darauf achtgab, mich nicht auf die Matratze zu stützen.


    Romeo schlief tief und fest, und ich spürte seinen warmen, gleichmäßigen Atem.


    Seine Lippen waren kühl. Weich. Er roch nach dem Wald, in dem ich ihn ausgesetzt hatte, nach Blättern, Erde und Holz, überlagert vom süßen Duft der Brombeeren.


    Ich streckte die Hand aus und berührte seine Wange, um zu fühlen, ob sie noch immer nass war von seinen Tränen.


    „Wow“, flüsterte er.


    


    Ich schrie auf, als seine Finger sich um mein Handgelenk schlossen. Mit einem Ruck riss er mich näher an sich heran. Seine andere Hand grub sich in mein Haar. Auf einmal hatte ich solche Angst, dass ich wie wild um mich schlug. Ich kratzte und trat und sprang keuchend zurück, als er mich endlich losließ.


    „Fass mich nicht an!“ Meine Stimme versagte, war nur ein dumpfes Flüstern.


    „Du hast angefangen.“ Er lachte leise, und in diesem Moment hasste ich ihn so, dass ich mich zum ersten Mal in meinem Leben dazu fähig fühlte, einen Menschen umzubringen. Als er aufstand und einen Schritt auf mich zu machte, wich ich wimmernd zurück. Ich wusste nicht, was er vorhatte, alles schien möglich. Wir waren ganz allein in diesem Haus. Er war älter als ich und wesentlich stärker und überdies verfügte er über Kräfte, von denen ich nicht einmal eine Ahnung hatte.


    Sofort hörte er auf zu lachen. „Du hast doch wohl keine Angst vor mir?“ Er klang ehrlich verletzt. Das überraschte mich so, dass die Panik von mir abfiel. Sie löste sich von meiner Haut und aus meinem verkrampften Herzen, und plötzlich konnte ich wieder atmen.


    „Komm“, sagte er, als ich nicht antwortete. „Lass uns runter in die Küche gehen. Das Wohnzimmer ist noch nicht richtig möbliert.“


    Ich zögerte. „Gibt es kein Licht?“


    „Nein“, sagte er. „Ich habe keinen Strom. Die Stadtwerke brauchen noch eine Weile.“


    Ich folgte ihm nach unten. Hauptsache, ich kam aus diesem Raum raus, in dem das Bett wie ein gefährliches Ungeheuer drohte. Vorsichtig tastete ich mich die Treppe hinunter.


    „Du kannst die Hand auf meine Schulter legen“, schlug er vor, aber dieses Angebot verdiente nicht mal einen Kommentar.


    In der Küche kramte er in einer Schublade.


    „Kannst du im Dunkeln sehen?“


    Darauf gab er mir keine direkte Antwort. „Ich habe mich an dieses Haus gewöhnt und kenne mich allmählich aus. So, besser?“


    Er stellte etwas auf den Tisch und hielt die Hände darüber. Zwischen seinen Handflächen brannte es, Feuer züngelte über seine Haut. Behutsam setzte er die kleine Flamme auf einem Teelicht ab.


    „Setz dich. Das Haus ist zum Glück nicht an die städtische Versorgung angeschlossen, sonst säße ich hier auf dem Trockenen. Ich kann dir Brunnenwasser anbieten.“


    „Ja“, hörte ich mich sagen. „Gerne.“


    Ich nahm auf dem einzigen Hocker Platz, der zur Verfügung stand. Romeo füllte mir ein Glas und lehnte sich gegen die schäbige Arbeitsplatte. Der Herd mit den eckigen Metalltüren vorne war bestimmt hundert Jahre alt. Ein paar Eisenpfannen, die an Haken über den Kochfeldern hingen, fingen das Licht ein und ließen kleine Funken über die Wände tanzen.


    „Wie lange warst du schon wach?“ Hatte er gewusst, dass ich unter seinem Bett lag und litt? Dass ich die Minuten zählte und schwitzte und bibberte?


    „Bis du mich aus einem Albtraum geweckt hast.“


    Ich versuchte in seinem Gesicht die Spuren der Tränen zu entdecken, die Auswirkungen des Streits. Doch Romeo kam mir nur müde vor, und sein Lächeln hatte etwas Verlorenes. Komischerweise glaubte ich ihm, dass er nicht auf mein Erscheinen gelauert hatte. Garantiert hätte er nie seinen Gefühlen freien Lauf gelassen, wenn er gewusst hätte, dass ich im Zimmer war.


    „Ich habe einen leichten Schlaf. Als du dich über mich gebeugt hast, wäre ich dir beinahe an die Kehle gegangen, doch ich habe rechtzeitig gemerkt, dass du es warst. Und dann wollte ich gerne sehen, wie weit du gehen würdest.“


    Er schien nicht übermäßig beunruhigt, was den Kuss betraf.


    „Du hast gelogen“, sagte ich. „Das Schweigesiegel ist immer noch intakt, stimmt’s?“


    „Ja, allerdings.“


    Mein Seufzen blies fast die Kerzenflamme aus. „All das für nichts.“


    „Oh, das würde ich nicht so negativ sehen. Mir hat es durchaus gefallen.“


    Ich starrte weiter auf den Tisch. Sein triumphierendes Grinsen konnte er sich sonst wo hinstecken.


    „Bevor du wieder damit anfängst, dass du mir das Leben gerettet hast – ich habe dir deinen Wunsch gewährt und dir verraten, wie du den Bann aufheben kannst. Nein, ich habe nicht gelogen.“


    „Das heißt, ich kann jetzt doch wieder sagen, was ich will? Was denn nun?“


    Vorsichtig traute ich mich, ihn anzusehen. Das meinte er nicht ernst, völlig unmöglich. Wenn ich Alaric warnen konnte, würde Romeo mich nicht aus dem Haus lassen. Er würde bestimmt nicht riskieren, dass ihn irgendjemand verriet.


    „Unter einem Kuss verstehe ich offensichtlich etwas anderes als du“, sagte er. „Das hier war zauberhaft. Ich stehe jederzeit dafür zur Verfügung. Aber das Schweigesiegel ist mit einem richtigen Kuss verknüpft. Anders funktioniert die Aufhebung leider nicht.“


    „Ein richtiger Kuss?“


    „Ja“, sagte er. „Weißt du nicht, was das ist? Hast du noch nie richtig geküsst?“


    Ich dachte an den Moment oben auf dem Hochsitz, als ich über Alaric hergefallen war, und mir wurde heiß. Das war das peinlichste Erlebnis meiner jungen siebzehn Jahre. Höchstens noch getoppt von dieser Nacht.


    „Doch. Natürlich.“


    „Schade“, meinte er leise. „Ich hätte es dir liebend gern gezeigt. Nur nicht jetzt. Wenn ich fertig bin mit … nun, mit dem, was ich erledigen muss. Dann jederzeit.“


    Er fand also langsam zu seiner alten Form zurück. Betont lässig lehnte er da am Küchentresen. Mir war vorher gar nicht aufgefallen, wie wenig er anhatte. Nur ein ärmelloses Shirt und bunt gemusterte Boxershorts. Sein Outfit enthüllte viel zu viel Haut. Mir war nicht erst im Freibad aufgefallen, dass er bestürzend schön war. Muskulöse Arme. Kräftige Waden. Wohlgeformte Füße. Mein Mund wurde trocken, während ich auf seine Füße starrte. Fast mit Gewalt riss ich meinen Blick los und ließ ihn wieder nach oben wandern. Romeo war nicht so groß wie Alaric, aber wesentlich besser proportiert. Während mein bester Freund noch in seinen Körper hineinwuchs, war Romeo bereits angekommen. Sein schwarzes Haar, noch vom Schlafen zerzaust, gefiel mir so wesentlich besser, als wenn er es stylte. Obwohl die Kerze so winzig war, konnte ich das funkelnde Grün seiner Augen sehen – oder es spüren. Es war ein Gefühl von Grün, von Wiese und Blättern und Urwald, von Licht, das glimmende Tupfen in das Spiel der Schatten setzte, wo auf einem Ast der Panther lag und auf Beute lauerte.


    All das konnte ich spüren, sogar ohne ihn anzusehen, und ein leichtes Kribbeln stieg von meinen Füßen auf und wanderte in Richtung Wirbelsäule.


    Ich trank das kalte Wasser auf Ex aus und bekam prompt einen Schluckauf. „Ich muss los.“


    „Wohin?“


    „Dreimal darfst du raten. Nach Hause. Da der Entzauberungsversuch offensichtlich nicht geklappt hat, dürftest du nichts dagegen haben. Ich kann niemandem etwas verraten.“


    Mist. Der Schluckauf wollte nicht weggehen. Romeo machte sich nicht die Mühe, sein Grinsen zu unterdrücken.


    „Es ist mitten in der Nacht, und du wohnst am anderen Ende der Stadt. Busse fahren keine mehr. Wie willst du denn nach Hause kommen?“


    Mein Plan wies, wie ich feststellen musste, erschreckende Lücken auf.


    „Du kannst natürlich gerne hier übernachten.“


    „Das hättest du wohl gerne!“, rief ich heftig. Das hatte mir noch gefehlt. Erst brach ich hier ein und dann bot er mir ein Plätzchen in seinem Bett an?


    „Ich habe vier Nächte mit dir unter einer Decke geschlafen und dir nichts getan, also stell dich nicht so an. Nimm die Kerze mit, du findest den Weg. Das Bad ist im ersten Stock. Wenn du ein T-Shirt brauchst, in dem kleineren Koffer sind die sauberen Sachen. Mir reicht die Couch.“


    „Aber …“


    „Ich werde nicht hier rumstehen und stundenlang diskutieren. Überleg’s dir. Da ist die Tür – du kannst auch nach Hause gehen. Ich halte dich nicht auf.“


    „Ich nehme die Couch.“ Auf gar keinen Fall würde ich mich in Romeos Bett legen.


    „Sie ist unbequem. Wollte ich nur angemerkt haben, bevor du dich beschwerst.“


    „Kein Problem. Die Nacht ist sowieso fast um.“


    So unauffällig, dass ich es kaum mitbekommen hatte, hatte er seinen Standort vom Tresen zum Türrahmen verlagert. Um endlich an die ersehnte Couch zu gelangen, musste ich mich an ihm vorbeizwängen. Romeo roch immer noch nach Brombeeren, jetzt noch intensiver als vorher, süß und herb zugleich. Ich stellte plötzlich fest, dass ich schon eine ganze Weile vor ihm stand und seinen Duft einatmete. Mit einem Japsen sprang ich zurück.


    „Könntest du wohl damit aufhören!“


    „Womit?“


    „Keine Ahnung. Was immer du da machst. Hör auf, mich zu verzaubern!“


    „Ich tue doch gar nichts.“ Mit einem Kopfschütteln wünschte er mir eine Gute Nacht und stieg nach oben in Richtung Schlafzimmer, wo sein gemütliches, breites Bett auf ihn wartete.


    „Gibt es einen Schlüssel?“, rief ich ihm nach.


    „In diesem Haus gibt es keine Schlüssel. Keine Sorge, meine Tür bleibt offen. Du kannst jederzeit zu mir kommen.“


    Ich stieß ein, wie ich hoffte, verächtliches Lachen aus, nahm die Kerze vom Tisch und begab mich ins Wohnzimmer. Die Couch war alt und roch muffig. Sie war nicht so unbequem, wie Romeo prophezeit hatte, sondern noch viel unbequemer. Ich fror, aber es gab keine Decke. Unruhig wälzte ich mich hin und her und versuchte, eine Schlafposition zu finden, in der ich weder hinunterrollte noch meine Nase in den staubigen Stoff drücken musste. Ich fror noch mehr. Unwillkürlich lauschte ich auf Schritte. Konnte ich mich wirklich darauf verlassen, dass Romeo schlief und mich in Ruhe ließ? Aber er hatte echt müde ausgesehen. Wenn ich nur auch hätte schlafen können. Warum war dieses Haus bloß so kalt, bei der Hitze draußen?


    Regen klatschte gegen die Fensterscheiben. Es zog. Das war wohl die Antwort: Wir hatten September und die Luft kühlte nachts radikal ab. Die undichten Fenster ließen jeden Windhauch herein. Ich wälzte mich wieder herum. Mir froren die Füße ab.


    


    Ein Traum. Wie ich durch die Dunkelheit ging, leichtfüßig, lautlos. Der Mond war fort, draußen versammelten sich die Wolken, ballten sich zusammen und warfen mit dicken, schweren Tropfen. In meinem Traum schlüpfte ich unter eine warme Decke, in den Sommerwald. Brombeeren schlangen ihre Ausläufer um meine Beine, ohne mich zu stechen. Efeu wuchs über meine Arme und rankte sich an meinem Haar hinauf. Ein Nachtfalter setzte sich auf meine Wange und flatterte zärtlich mit den Flügeln, hauchfein die Berührung. Ich tauchte tiefer in den Traum, und der Wald zog mich weiter hinunter in seine Umarmung. Blüten sprossen aus den Schlingpflanzen, leuchteten weiß in der Nacht, verströmten einen betäubenden Honigduft. Tief einatmend sank ich noch weiter hinunter, durch endlose Urwaldschichten, von den Wipfeln durch das Dickicht in die Erde, wo es warm war, wo die Blätter raschelten und die Schmetterlinge träumten.


    

  


  
    11. Katzenkaffee


    


    


    Bevor ich die Augen öffnete, seufzte ich wohlig.


    Noch nie in meinem ganzen Leben hatte ich so gut geschlafen. Mit meiner guten Laune war es allerdings schlagartig vorbei, als ich mehrere Dinge gleichzeitig entdeckte. Zum einen war ich erstaunlicherweise nicht zu Hause. Meine Blümchentapete an der Dachschräge war einer dunklen Bretterdecke gewichen und die Lampe verschwunden. Es brauchte einen Moment, bis ich mich an die gestrige Nacht erinnerte. Oh Gott! Den Entzauberungskuss, der leider nicht wie gewünscht geholfen hatte, hätte ich liebend gern sofort wieder vergessen. Doch da war auch noch Romeo in der Küche, seine grünen Augen, sein halbnackter Körper und ein paar Blicke zu viel. Ich nahm mir fest vor, seinen hypnotischen Attacken strikt zu widerstehen.


    Gleichzeitig stellte ich überrascht fest, dass ich nicht allein im Bett lag, sondern mich an eine zweite Person kuschelte.


    Ich war so schnell aufgesprungen, als hätte ich eine Schlange berührt. „Was soll das?“


    Träge öffnete Romeo die Augen und gähnte. Gemächlich setzte er sich auf und zog sein Shirt über den Bauch. Ich hatte ihn nicht nur umarmt, ich hatte ihn sogar unter der Kleidung angefasst, seine warme, glatte Haut berührt! Ich erinnerte mich an Finger, die sich miteinander verflochten, an Beine, die sich umeinander schlangen, an seinen Atem in meinem Haar.


    „Nun mal ganz langsam. Reg dich ab, Ari Carina.“ Er blinzelte, rieb sich die Schläfrigkeit aus den Augen. „Wie spät ist es überhaupt?“


    „Kannst du dich bitte endlich mal entscheiden, ob du meinen Spitznamen benutzen willst oder meinen richtigen Namen!“ Rechtzeitig fiel mir ein, warum ich mich überhaupt aufregte. „Ich wollte unten auf der Couch schlafen!“


    „Dann hast du es dir wohl anders überlegt.“


    „Habe ich nicht!“ Was bildete dieser Macho sich eigentlich ein? „Ich wäre nie im Leben freiwillig hergekommen. Da wäre ich ja noch lieber zu Fuß nach Hause gegangen!“


    Verschlafen ließ er sich zurück aufs Kissen fallen. „Ist heute eigentlich Samstag? Wir müssen nicht zur Schule, oder?“


    Ich hob das nächstbeste Wäschestück vom Boden auf und schleuderte es ihm an den Kopf.


    „Okay, okay. Ich habe dich mit in meine Träume gezogen. Aber es war keine Absicht, Ehrenwort! Ich kann das nicht beeinflussen, okay? Ich wusste nicht, dass das passieren würde, sonst hätte ich dich nach Hause gefahren. Ehrlich.“


    Was sollte ich davon halten?


    „Das waren also deine Träume, der Wald und die Blumen?“


    „Pantherträume“, sagte er. „Sei froh, dass ich nicht von der Jagd geträumt habe. Du willst nicht dabei sein, wenn ich einen Affen zerfleische.“


    „Nein“, stimmte ich zu. „Will ich nicht. Aber ich will auch nicht schlafwandeln und in deinem Bett landen. Was genau, ähm, haben wir gemacht?“


    „Nicht mehr als das, woran du dich erinnerst. Ein bisschen kuscheln. Alles ganz harmlos.“


    Ich fand es alles andere als harmlos, wie ich mit ihm gekuschelt hatte. Mein ganzer Körper war noch schwer von der Wärme und dem Glück der Umarmung. Glück? Hatte ich das eben wirklich gedacht? Trotz meiner Wut war es beinahe unmöglich, das Wohlbehagen, das sich in meine Haut eingebrannt hatte, abzuschütteln, diese süße, schläfrige, benommene Zufriedenheit. Wahrscheinlich konnte ich noch froh sein, dass er einen Panthertraum gehabt hatte und keinen Männertraum, denn in diesem Zustand hätte ich mich wohl kaum gegen seine magnetische Wirkung gewehrt. Selbst jetzt wäre ich am liebsten wieder zu ihm unter die Decke gekrochen. Draußen sah es, soviel ich durch die schmutzigen Fensterscheiben erkennen konnte, trübe aus. Kalt und regnerisch. Der ideale Tag, um ihn im Bett zu verbringen.


    „Ich brauche einen Kaffee“, stellte ich fest.


    „Klingt gut.“


    Er streckte sich, geschmeidig wie eine Katze, und ich wünschte, mir würde nicht so viel an ihm auffallen, das mir gefiel. Es war nicht fair, dass er so schön war, obwohl ich ihn verabscheute.


    „Die Dusche funktioniert übrigens. Manchmal kommt braunes Wasser raus, aber das ist nicht gesundheitsschädlich. Darf ich zuerst? Dann kann ich Frühstück machen, während du im Bad bist.“


    „Frühstück?“, fragte ich ungläubig. „Wetten, dein Kühlschrank ist leer? Soviel ich weiß, brauchen Küchengeräte Strom.“


    „Ich fahr danach gleich zum Bäcker rüber. Dauert nur fünf Minuten.“


    Das alles hier ging viel zu weit. Ich wollte nicht mit ihm frühstücken und noch weniger wollte ich in seinem Haus duschen und dafür Kleidungsstücke ablegen, vor allem nicht, wenn es tatsächlich keinen einzigen Türschlüssel oder Riegel gab. Aber ich brauchte keinen Spiegel, um zu wissen, dass ich so nicht aus dem Haus konnte.


    Ein Lächeln brachte ich nicht zustande, nicht mal ein gequältes, dennoch strahlte Romeo mich an.


    „Yep, Baby. Bin gleich zurück.“


    Er besaß die Grazie eines Balletttänzers. Wie fließend und elegant er sich bewegte, selbst wenn er so etwas Banales tat wie ein Hemd aus einem Koffer heraussuchen! Ich betrachtete ihn wie ein Kind, das von einem Smaragd fasziniert ist, in dem sich tausend Lichter brechen, und obwohl mir das bewusst wurde, konnte ich den Blick nicht von ihm abwenden.


    An der Schwelle drehte er sich zu mir um. Da war nichts Affektiertes mehr an ihm, nichts Gespieltes. Umso mehr schockierte mich die nächste Frage.


    „Wir könnten auch zusammen duschen, dann sparen wir Zeit. Wie wär’s, kommst du?“


    „Träum weiter“, sagte ich.


    Ich konnte ihn nicht einmal mehr dafür hassen, dass mir dieses Angebot überaus verlockend erschien.


    


    Bevor Romeo im Treppenhaus verschwand, erlaubte er mir noch, seine Zahnbürste zu benutzen, ein Angebot, das ich natürlich dankend ablehnte. Ich begnügte mich damit, mir mit dem Zeigefinger Zahnpasta auf die Zähne zu schmieren. Mit dem Duschen beeilte ich mich, denn ich traute diesem Halunken zu, in einem ungünstigen Moment die Tür aufzureißen. Außerdem gurgelte und gluckerte es bedrohlich in der Leitung, und das Wasser kam entweder in einzelnen Tropfen oder gleich schwallweise. In einer Wasserpause schreckte mich ein Röcheln auf, das nach einem eingemauerten Gespenst klang; vermutlich war es jedoch bloß die Kaffeemaschine. Das Geräusch musste aus der Küche kommen, wieso konnte ich es dann im Bad hören? Ich kniete mich hin und legte das Ohr an die Wanne. Sofort wurden die Geräusche von unten klarer. Romeos Schritte, das Schaben von Stuhlbeinen. Die Kaffeemaschine fauchte und knurrte. Es war mir ein Rätsel, wie sie ohne Elektrizität funktionieren konnte.


    Wieder Schritte. Münzen klimperten leise. Dann das Zuschnappen der Haustür.


    Als ich aus der Wanne stieg und den tropfenden Vorhang zur Seite zog, vorsichtshalber ins Badetuch gewickelt, war mein Gastgeber immer noch nicht zurück.


    Meine verschwitzten Klamotten ließ ich angewidert wieder fallen. Ich hatte definitiv darauf verzichten wollen, aber dann suchte ich mir doch etwas aus Romeos Saubere-Sachen-Koffer heraus. Ein schwarzes T-Shirt, dazu eine Jogginghose mit Gummizug und Kordel, die ich enger stellen konnte. Ich fing an, die verstreut herumliegenden Socken und T-Shirts zusammenzutragen und zu sortieren. Wenn er keine Waschmaschine besaß, konnte ich sie ja eigentlich mitnehmen und zu Hause waschen.


    Hallo? Was dachte ich da eigentlich? Seit wann war ich dafür zuständig, Romeos Wäsche zu waschen oder sein chaotisches Schlafzimmer aufzuräumen? Selbst wenn er mein Freund gewesen wäre, sollte er das gefälligst selbst tun. Und überdies war er gar nicht mein Freund. Und würde es auch nie sein. Weder im romantischen Sinne noch in sonst irgendeiner Bedeutung dieses Wortes. Wir waren nicht befreundet, weder platonisch noch sonstwie. Nie im Leben würde ich mich mit jemandem einlassen, der Alaric umbringen wollte.


    Das würde ich Romeo sagen, jetzt gleich. Ich konnte nicht mit ihm frühstücken, nicht, nachdem ich in seinem Bett geschlafen hatte. Besonders deswegen nicht. Wir konnten nicht so tun, als wäre es ganz normal, dass wir Zeit miteinander verbrachten, denn das war es nicht. Er hatte mich irgendwie verhext, und ich hatte versucht, mich davon zu befreien, was mir nicht gelungen war. Schlimmer noch, ich fühlte ganz deutlich dieselbe Anziehungskraft, die schon die Mädchen an unserer Schule ergriffen und in schmachtende Beute verwandelt hatte. Meine Wut auf ihn wuchs. Wie konnte er es wagen, meine Gefühle zu manipulieren?


    Als es klopfte, war ich fest entschlossen, Romeo meine Meinung über diese hypnotische Tyrannei an den Kopf zu werfen. Wutentbrannt riss ich die Tür auf – und wich einen Schritt zurück.


    Vor mir stand ein alter Mann, grauhaarig und graubärtig, der einen Krückstock in der Hand hielt. Er wirkte sehr gepflegt, nicht zuletzt durch seinen dunklen Anzug, der wahnsinnig teuer aussah. Hinter dem Eisentor glänzte der große schwarze Wagen, mit dem der Besucher gekommen war.


    „Nun, das ist aber eine Überraschung.“ Der Alte schenkte mir einen kalten, glitzernden Blick. Er hatte ein blaues und ein grünes Auge. „Romeo hat eine kleine Freundin?“


    „Ähm“, sagte ich. „Tja, ähm.“ Ich wollte es abstreiten, aber meine nassen Haare, die bewiesen, dass ich frisch aus der Dusche kam, sowie die Tatsache, dass ich Romeos Klamotten trug, sprachen ganz klar gegen mich.


    „Willst du mich nicht hereinlassen?“, fragte er.


    Nein, wollte ich nicht.


    „Wer sind Sie denn, wenn ich fragen darf?“ Es brauchte eine ganze Menge an Willenskraft, um im Türrahmen stehen zu bleiben und ihn nicht einfach durchzulassen, was er zweifellos erwartet hatte.


    „Ich bin Romeos Großvater“, antwortete er. „Wenn du so freundlich wärst, ihm zu sagen, dass ich hier bin?“


    „Er ist nicht da“, sagte ich lahm.


    „Dann möchte ich gerne drinnen auf ihn warten.“


    Mir blieb nichts anderes übrig, als zur Seite zu treten und ihn ins Haus zu lassen. Ich betete darum, dass Romeo schnell wiederkam, während sein Großvater sich in der Wohnstube auf die muffige Couch setzte und mich abschätzend musterte.


    „Rote Haare“, murmelte er. „Hübsches Gesicht. Lange Beine. Keine Frage, wer du bist.“


    Unverschämtheit!


    „So, und wie lange geht das schon so? Ich habe gestern mit ihm telefoniert und er hat dich gar nicht erwähnt.“


    Gut zu wissen, Opa, dachte ich. Du bist also derjenige, der Romeo so fertiggemacht hat. Er wird nicht erfreut sein, dich zu sehen.


    Aber selbst ohne ihn zu kennen, wusste ich instinktiv, dass ich diesem alten Mann nicht frech kommen durfte. Er war eine Bedrohung, und ich musste ihn irgendwie dazu bringen, mich nicht so durchdringend anzuschauen, als könnte er auf den Grund meiner Seele blicken.


    „Wie heißt du?“, fragte er.


    „Ari Varing.“


    Er nickte, als habe er das sowieso schon gewusst. „Du bist noch hübscher als auf dem Foto, Ari Carina. Nun ist mir klar, was Romeo abgelenkt hat. Ihr geht miteinander ins Bett?“


    Das ging ihn nichts an, trotzdem hörte ich mich „Ja“ antworten. Natürlich meinte er etwas anderes als ich, aber der Alte ließ mir keine Zeit für Erklärungen.


    „Sieh an. Das hört sich ja schon nach einer festen Beziehung an. Bist du in ihn verliebt, Ari?“


    Ich wollte mir lieber die Zunge abbeißen, als darauf zu antworten, aber ich konnte nicht ausweichen. „Ja“, hörte ich mich antworten.


    „Und was weißt du über meinen Enkel? Was hat er dir über sich gesagt?“


    Die Worte drängten hinaus und stießen hinter meinen Zähnen zusammen. Der Zwang, ihm zu antworten, kollidierte mit dem Schweigesiegel, das Romeo mir auferlegt hatte. Plötzlich war es ganz leicht zu lügen.


    „Nicht viel. Er ist achtzehn und neu in der Stadt. Er ist unordentlich. Er …“


    „Danke, das reicht.“ Er schien zufrieden. „Gut. Mehr musst du auch wirklich nicht wissen. Was ist mit Alaric?“


    „Wie meinen Sie das?“


    „Richard!“ Romeo stand in der Tür. Einen Moment lang sah ich das blanke, unverhüllte Entsetzen in seinem Gesicht, dann lächelte er. Es war, als würde sich eine Maske über seine wahren Gefühle legen, und auf einmal war er wieder der unerträgliche Widerling aus der Schule. „Wie schön, dass du persönlich hergekommen bist. Das wäre wirklich nicht nötig gewesen. Ich habe alles im Griff.“


    Er vermied es, zu mir herüberzusehen, aber ich fühlte, wie furchtbar erschrocken er war.


    „Wir müssen reden.“ Richard machte eine vage Bewegung in meine Richtung. „Allein. Ohne deine hübsche kleine Freundin.“


    „Warte oben“, sagte Romeo leise. „Ich fahre dich gleich nach Hause.“


    „Sie sieht aus wie André“, sagte Richard, sobald ich aus dem Raum war. Er machte sich nicht die Mühe, die Stimme zu senken. „Wie aus dem Gesicht geschnitten. Sie riecht sogar wie André. Ein faszinierendes Gemenge. Bei ihr ist es sogar noch ausgeprägter.“


    „Findest du?“


    Die Antwort konnte ich nicht mehr verstehen. Ohne darüber nachzudenken, ob es klug war, blieb ich im ersten Stock stehen und wählte die Badezimmertür. Die Wanne war noch feucht, trotzdem kletterte ich hinein und presste das Ohr an die glatte Emaillefläche.


    „Von ihrer Mutter hat sie leider überhaupt nichts“, sagte Richard gerade. „Nur die roten Haare natürlich. Wer hätte gedacht, dass mir einmal unser guter André in einer jungen, weiblichen Version gegenüberstehen würde? Der Luftanteil ist gerade hoch genug, um die anderen Elemente zum Schweben und Tanzen zu bringen.“


    „Wie oft willst du das noch wiederholen?“, fragte Romeo.


    „Bis du mir verrätst, was das soll. Ich habe dich hergeschickt, um den verdammten Morgenprinzen zu beseitigen, bevor er in die nächste Stufe eingeweiht wird. Die Zeit drängt! Und was tust du? Du vergnügst dich mit einem Mädchen. Zugegeben, sie ist nicht irgendein Mädchen, und dass sie unwiderstehlich ist, fällt selbst einem alten Kerl wie mir auf. Aber trotzdem hätte ich mehr von dir erwartet. Muss ich die Sache wirklich selbst in die Hand nehmen?“


    „Ich habe dir gesagt, es wird nicht mehr lange dauern. Ich bin so dicht dran!“


    Sie schwiegen eine Weile, bis Romeo leise stöhnte.


    „Du lässt mich nicht in deine Gedanken. Warum wehrst du mich ab? Was hast du zu verbergen?“


    „Nichts. Gar nichts. Aber ich habe ein Recht auf Privatsphäre. Frag, wenn du etwas wissen willst.“


    „Verdammt!“, rief Richard.


    Etwas klatschte. Ich zuckte zusammen – es hatte sich angehört wie eine Ohrfeige.


    „Frag mich“, sagte Romeo. „Ich werde dir antworten. Aber ich lasse dich nicht die Bilder in meinem Kopf sehen. Herrgott, ich bin achtzehn! Du kannst dir nicht mehr einfach alles anschauen, wenn dir danach ist.“


    Schweigen. Lange. Zu lange.


    Dann ergriff Richard wieder das Wort. „Warum Ari? Ausgerechnet jetzt! Konntest du nicht noch ein paar Tage warten? Beseitige Alaric, und wir können sie endlich zu uns holen. Dann wird sie frei sein, und du musst sie nicht manipulieren.“


    „Tue ich auch nicht“, sagte Romeo. „Okay, höchstens ein bisschen. Da sind so viele Schichten an Blockaden, ich weiß noch nicht, wie ich durchkomme. Alaric könnte das alles in einem Atemzug auflösen. Ich befürchte, dass der Schlüssel verloren geht, wenn er tot ist. Der Bindende muss auch lösen.“


    „Wir können nicht riskieren, länger zu warten. Alaric wird mit jedem Zyklus stärker. Bald wird er in die volle Macht seines Königtums eintreten. Willst du dich dann mit ihm messen? Also verschwende deine Zeit nicht mit dem Mädchen. Auch wenn sie Andrés Tochter ist – besser, wir verlieren ihr Potential als den ganzen Krieg.“


    „Was glaubst du, was ich hier tue? Er hat sie an sich gebunden und wird toben, wenn er merkt, dass ich die Fäden gelockert habe. Ich töte meine Feinde gerne langsam und auf vielerlei Weise. Du siehst immer nur das Ziel und nicht die verschlungenen Pfade dorthin. Wenn ich Alarics Herz breche, füge ich ihm einen Schlag zu, der ihn direkt vor der Entscheidung schwächen wird.“


    „Der Prinz liebt sie?“ Richard lachte laut auf. „Oh, wie schändlich! Der reine Morgenprinz hat sein Herz an einen von uns teuflischen Mischlingen verloren? Wenn Sigrun das wüsste! Oder hat auch sie endlich ihre weiche Seite entdeckt?“


    „Sigrun?“, fragte Romeo verächtlich. „Dass sie das Mädchen nicht in der Asche vor dem Herd schlafen lässt, ist ein Wunder. Ihr Hass auf unreines Blut ist mit den Jahren nicht milder geworden. Sie würde Ari eher eigenhändig umbringen, als zuzulassen, dass sie ihren kostbaren Prinzen verdirbt.“


    „Auch wenn die Blockade nie gelöst werden könnte, solltest du ihr ein Kind machen. Ich wäre zu neugierig, was für eine Mischung entsteht, wenn Feuer dazu kommt. Ein so hochexplosives Gemisch …“


    „… könnte den Weltuntergang herbeiführen, ich weiß. Das hast du oft genug gesagt. Ich habe es nicht eilig, Vater zu werden, Richard. Und Ari hat dabei wohl auch noch ein Wörtchen mitzureden.“


    „Wenn du erst dein Erbe antrittst, wird es nicht mehr darum gehen, was du dir für dich selbst wünschst. Wir müssen unsere Herrschaft ausbauen, und du wirst dieses Kind brauchen. Du solltest sie jetzt schwängern, solange sie nicht weiß, worum es überhaupt geht.“


    „Wolltest du dich nicht gerade verabschieden, Großvater?“, fragte Romeo kühl. „Bei allem Respekt.“


    „Respekt? Wenn du nur wüsstest, was das ist.“


    Endlich, endlich hörte ich die Tür, und bald darauf das Aufheulen eines starken Motors.


    Ich war unfähig, mich zu rühren. Selbst als die Treppe unter Romeos Schritten knarrte und ächzte, blieb ich liegen.


    „Ari Carina? Was tust du in der Wanne?“ Er beugte sich besorgt über mich. „Das sieht verdammt unbequem aus.“


    „Ja“, sagte ich. „Nur dass man auf diese Weise besser hört.“


    „Du hast gelauscht? Oh mein Gott.“


    Ich setzte mich aufrecht hin. Der Wasserhahn tropfte. Ich merkte erst jetzt, dass die Jogginghose durchweicht war und dass ich am ganzen Körper zitterte


    „Na, willst du mir ein Kind machen?“, fragte ich.


    


    


    


    

  


  
    12. Katzentag


    


    


    Romeo wandte das Gesicht ab.


    „Frag nicht“, sagte er. „Es wäre wirklich besser, wenn du nicht fragst. Du wirst es nicht glauben. Du wirst mir vorwerfen, dass ich dich manipuliere.“


    „Was du ja auch tust, wie ich hörte.“


    „Nur ein wenig. Wo ich hingehe, beeinflusse ich meine Umgebung, es geschieht ganz automatisch. Das ist das Element der Nacht. Es hat eine sehr starke Anziehungskraft. Es ist magnetisch, wenn du so willst. Menschen sind das Gegenteil von Motten, sie gehen immer dorthin, wo die Dunkelheit ist.“


    „Deswegen stand Melissa vor der Tür? Und deshalb bin ich zu dir ins Bett gekrochen? Weil du magnetisch bist? Oh Gott, du solltest Werbung für Deo machen.“


    „Es beeinträchtigt nicht deinen freien Willen, Ari. Ob du es glaubst oder nicht, du triffst zum ersten Mal in deinem Leben eigene Entscheidungen. Das muss sich ungewohnt für dich anfühlen.“


    „Wie bitte?“ Ich starrte ihn entgeistert an. „Was weißt du schon über mein Leben?“


    „Du warst nie verliebt“, sagte er. „Du hattest nie Freunde, nicht einmal Freundinnen. Du bist völlig auf Alaric fixiert.“


    „Das ist nicht wahr!“, keuchte ich. „Und Sanna? Du vergisst Sanna.“


    „Ach ja, die hübsche Tänzerin. Sanna hat er in dein Leben gelassen, weil sie ihm gefallen hat. Weil er weiterdenken musste. Kinder sind besitzergreifend, aber ihm wurde klar, dass es so nicht weitergehen konnte. Du bist in die Pubertät gekommen. Es wurde langsam gefährlich für ihn. Dich zu lieben und dir zu widerstehen – ein heikler Balanceakt.“


    „Alaric liebt mich nicht!“


    „Oh doch. Du weißt, dass er das tut. Das wusstest du schon immer. Auch wenn ich nicht auf diese Weise geliebt werden wollte. Es muss ein erhebendes Gefühl sein, wenn man jemanden so vollständig besitzen kann.“


    „Was weißt du schon über mich und Alaric? Du bist erst seit ein paar Wochen hier.“


    „Dachte Sigrun wirklich, wir würden Andrés Tochter aus den Augen verlieren?“


    „Mein Vater ist tot“, sagte ich. „Und er hatte mit dieser ganzen Former-Geschichte überhaupt nichts zu tun!“


    „Kleiner Irrtum“, widersprach Romeo. „Dein Vater gehörte zu uns.“


    „Du lügst!“


    „Er war ein Spieler, und sogar einer der besten. Er beherrschte mehrere Elemente, er trug ein mächtiges Erbe in sich. Dass deine Mutter sich mit ihm eingelassen hat, hat meinen Großvater sehr gefreut. Wir begrüßen die Chancen, die eine Vermischung der Elemente bietet, wie Alaric dir neulich erzählt hat. Deine lieben Luftfreunde waren davon weniger begeistert. Die Verbindung innerhalb eines Elements ist erlaubt, ja sogar erwünscht, aber alles andere betrachten sie als Verrat. Ein Kind, das zur Spielerin geboren ist, eine unberechenbare Mischung. Sie konnten nicht zulassen, dass du mit dieser Gabe heranwächst. Sie haben sie blockiert, gleich nach deiner Geburt. Kennst du nicht die alten Märchen von den Feen, die kommen und das Neugeborene segnen? Darin steckt etwas unleugbar Wahres. Sie kommen und erforschen die Gabe und treffen die Entscheidung. Rein oder unrein. Leben oder Tod. Sie gewährten dir zwar das Leben, doch dafür haben sie dir alles genommen, was dieses Leben hätte ausmachen sollen.“


    „Das ist doch alles Unsinn! Ich bin die falsche Generation.“


    „Die Gabe schert sich nicht um Generationen, Gene können nicht rechnen. Manche Kinder erben es, manche nicht, so einfach ist das.“


    „Aber Alaric hat gesagt …“ Ich verstummte. Dass ich zur wertlosen Zwischengeneration gehörte. Dass er aus diesem Grund nicht mit mir zusammen sein konnte. Ein bitterer dunkler Klumpen drückte in meiner Brust. „Nein“, sagte ich. „Nein, dazu wäre er nicht fähig.“


    „Ari, du hast keine Ahnung, wozu diese Leute fähig sind!“


    „Dann sag es mir. Na los, sag es!“


    Romeo verzog schmerzhaft das Gesicht. „Du wirst mich hassen, Ari. Weil du mir nicht glauben wirst. Mach es nicht noch schlimmer, bitte.“


    „Sag es“, befahl ich.


    Und als hätte auch ich Macht in meinen Worten, gehorchte er.


    „Deine Eltern wollten an jenem Tag zu uns überlaufen. Deine Mutter hatte genug von der Bevormundung, von den Gesetzen, die ihr vorschrieben, wen sie lieben durfte und wen nicht. Sie wollte ihre Macht der anderen Seite zur Verfügung stellen, für einen Preis. So handhaben die Former das – alles ist ein Handel. Richard hatte ihnen zugesagt, dass er deine Blockade aufheben würde, obwohl das als nahezu unmöglich gilt ohne das Unterpfand.“


    „Ohne was?“


    „Den Gegenstand, an den sie deine Gabe gebunden hatten. Wir haben nie herausbekommen, was es ist. Willst du wirklich hören, wie es weiterging?“


    „Ja“, sagte ich heiser.


    „Deine Eltern machten sich zusammen auf den Weg zu Richard. Sigrun hatte damit gerechnet, dass auch du im Wagen sitzen würdest.“


    „Nein“, sagte ich.


    Er sah mich nur an. Mitleidig.


    „Nein“, wiederholte ich. „Nein. Nein, du lügst! Du willst mich auf deine Seite ziehen, damit ich dir nicht im Weg stehe!“


    Ich sprang so hastig aus der Wanne, dass ich mich mit dem Fuß im Duschvorhang verhedderte und kopfüber nach vorne stürzte. Romeo fing mich auf. Er hielt mich fest. Ich kämpfte gegen ihn, aber er hielt mich fest, so fest an sich gedrückt, dass ich keine Luft mehr bekam. Ich lag über ihm und weinte. Er streichelte meinen Rücken, meine Haare, meine tränennassen Wangen. Unaufhörlich. Ich weinte in seinen Armen, schluchzte mir die Seele aus dem Leib, und er sagte kein Wort.


    Irgendwann kamen keine Tränen mehr. Er lag immer noch auf den kalten Fliesen und hielt mich im Arm.


    „Tu das nicht“, flüsterte ich.


    „Was soll ich nicht tun?“


    „Ich weiß nicht. Alles. Was du mit mir tust. Ich weiß nicht, was ich fühle. Ich weiß nicht, wer ich bin. Ich weiß überhaupt nichts mehr.“


    Ich löste mich von ihm, aber es war schwer. War das die Anziehungskraft, die er auf alle ausübte? Mit der er überall sofort Freunde und Fans gewann? Es war nicht echt, dass ich bei ihm sein wollte. Nichts davon war echt.


    „Ich weiß nicht, was ich glauben soll.“ Ich wollte ihn nicht ansehen, aber ich konnte nicht anders. Mir war, als würde ich sterben, sobald ich den Blick von ihm abwandte. Wie unter einem Zwang streckte ich die Hand aus und berührte seine Wange. Romeo hielt still, während ich mit den Fingerspitzen sein Gesicht erkundete, ihm mit dem Daumen über die Lippen strich, seine Augenbrauen nachmalte. „Warum bin ich hier?“, fragte ich. „Warum fühle ich, was ich fühle? Wie kann ich wissen, dass ich das bin, dass es aus mir kommt? Ich dachte, ich hasse dich. Ich dachte, ich finde dich schrecklich. Wieso empfinde ich … so?“


    Er streichelte über mein Haar. „Je öfter ich dich berühre, umso mehr kann ich dein Herz freilegen. Mit jeder Berührung fällt eine Schicht von dir ab. Du warst zehn Jahre lang gezwungen, eine einzige Person zu lieben. Sobald Alaric dich sah, musste er dich haben. Wie … wie ein Spielzeug. Als er ein Kind war, als er noch nicht einmal wusste, was Liebe ist. Es muss sehr verwirrend für dich sein, dein eigenes Herz zu entdecken.“


    Er half mir auf. Während meine Gelenke steif waren und schmerzten, hatte er kein bisschen von seiner wunderbaren Eleganz verloren.


    „Ist es denn mein eigenes Herz?“, fragte ich. „Oder lockst du mich wieder in deine Träume hinein?


    „Ich weiß nicht. Ich habe absolut keine Ahnung.“ Er zog mich näher an sich heran. Wühlte seine Hände in mein Haar.


    Und küsste mich.


    Küsste mich.


    Ich seufzte und rückte näher an ihn heran.


    „Ari“, flüsterte er.


    Ich weinte wieder. Küsste ihn und weinte und küsste ihn. Vielleicht verging eine Stunde. Ein Jahr. Vielleicht ein Augenblick. Ich wusste nur, dass es unmöglich war, ihn loszulassen.


    „Verfluchter Magnetismus.“


    Er lachte.


    Ich lachte mit ihm.


    Dann küssten wir uns wieder. Mein Mund brannte wie Feuer. Auf einmal merkte ich, wie hungrig ich war.


    „Frühstück?“, fragte er. Vielleicht blickte er in meine Gedanken. Oder setzte Ideen in meinen Kopf. Es war mir egal.


    


    Zumindest eins der vielen Rätsel wurde wenig später gelöst. Romeo legte die Hände auf die Kaffeemaschine, um sie zum Brodeln zu bringen. Toast zu rösten war einfach für ihn – er nahm die Brotscheibe zwischen die Handflächen und kleine Flammen züngelten darüber.


    Seine Hände waren noch warm, als er mir die Haare aus der Stirn strich und mich küsste. Ein Kuss voller Leidenschaft, einer voller Zärtlichkeit, einer für die Ewigkeit, einer zum Abschied. Wir saßen an dem winzigen Küchentisch und aßen, und zwischendurch küssten wir uns.


    Er fütterte mich mit Schokocroissants.


    Er jonglierte mit rohen Eiern und legte sie dann auf den Teller, heiß und gekocht.


    Er lachte.


    Romeo. Ein Traum. Unscharf, nebelig, nur ein Traum.


    Er zog mich zu sich auf den Schoß und küsste mich wie ein Verlorener, wie ein Verhungernder.


    „Warte“, sagte er plötzlich. „Wir sollten einen Gang zurückschalten.“


    „Warum?“, fragte ich.


    „Warum? Weil du mich hassen wirst. Noch mehr, als du es jetzt schon tun wirst.“


    „Ich werde dich nie hassen“, sagte ich, aber er wandte das Gesicht ab. Seine Traurigkeit erschreckte mich.


    „Doch“, sagte er. „Das wirst du. Sobald du bei ihm bist, wird sich die Bindung an Alaric wieder aufbauen. Ich Idiot habe auch noch das Siegel aufgehoben. Er muss dich nur ansehen und dir befehlen, dir alles zu sagen, und du wirst es tun.“


    „So wie bei Richard? Aber Alaric verfügt nicht über das Element der Nacht. Er ist kein Hypnotiseur.“


    „Die Luftformer haben ihre eigenen Methoden. Die Wirkung ist dieselbe.“


    Ich erinnerte mich daran, wie Alaric die Schulsekretärin dazu gebracht hatte, uns gehen zu lassen. „Ja, er könnte es vermutlich.“


    „Du brauchst einen sehr starken Bann, um das zu verhindern. Mein Siegel könnte nicht einmal die Königin lösen.“


    Der Schweigebann hatte mich schon vor Richard geschützt; nicht einmal er hatte mich dazu bringen können, etwas über Romeo preiszugeben.


    „So stark bist du? Bei unserer ersten Begegnung kamst du mir nicht gerade unbesiegbar vor.“


    „Ich bin nicht unbesiegbar“, sagte er leise. „Wir waren stark genug, um den äußeren Bannkreis zu durchbrechen, aber am inneren Kreis sind wir gescheitert. Und als wir von allen Seiten attackiert wurden, Quentin und ich, wurde ich getroffen und bin beinahe gestorben. Meine Schwäche, als du mich gefunden hast, war nicht gespielt. Mein Körper brauchte ein paar Tage, um sich von den inneren Verletzungen zu erholen. Zum Glück habe ich eine Spur Wasser und Erde geerbt, sonst wäre ich schon tot. Und falls Sigrun und Alaric Wind davon bekommen, wer ich bin, werden sie es diesmal richtig machen.“


    „Dann erneuere das Siegel. Das könntest du doch?“


    „Schon, aber dann müsste ich hiermit aufhören.“ Und dann küsste er mich weiter, innig, bis die Wirklichkeit an Gewicht verlor, bis ich schwebte. Ich hatte nicht gewusst, dass auch ich fliegen konnte, ganz ohne Alarics Hilfe. Zwischendurch aßen wir und tranken Brunnenwasser oder Kaffee, und die Stunden vergingen draußen. Hier bei uns gab es keine Zeit.


    „Ich werde dich nicht hassen“, sagte ich zu Romeo. „Ich kann tun, was ich will, und ich möchte genau das.“


    Wir waren wieder oben in seinem Zimmer gelandet, auf dem breiten Bett, und lagen dort Seite an Seite, Stirn an Stirn, Mund an Mund, sein Arm um meine Taille, meine Finger zupften träge an seinem Haar.


    „Nein“, sagte er leise.


    Aber ich war frei, zum ersten Mal in meinem Leben, und ich hatte vor, das auszunutzen, solange ich noch konnte.


    „Ich weiß nicht, wo meine Träume aufhören und deine beginnen, Ari“, sagte Romeo zu mir. „Ich weiß nicht, inwieweit meine Gefühle auf dich übergreifen. Die Nacht ist das stärkste Element von allen und das unberechenbarste. Viel stärker noch als die Luftspiegelungen, die dein Prinz beherrscht, und viel verworrener und explosiver. Sie könnte dich verschlingen, und du würdest es nicht einmal merken.“


    „Ich will verschlungen werden.“


    „Du bist siebzehn Jahre alt und ich bin ein Fremder.“


    „Nein“, widersprach ich, „bist du nicht. Nicht mehr.“


    „Du bist siebzehn“, wiederholte er, „und ich manipuliere dich. Du hast keine Chance, dich dagegen zu wehren.“


    „Ich will mich nicht wehren“, entgegnete ich. „Und wenn du mich wirklich manipulieren würdest, würde es dir nicht im Traum einfallen, mich abzuweisen.“


    Ich war gekränkt – das war schon das zweite Mal in kurzer Zeit, dass ein Junge, dem ich mich an den Hals warf, mich zurückwies.


    Er küsste mich, obwohl ich von ihm abrücken wollte, küsste mich, bis meine Anspannung nachließ, bis das Vertrauen wiederkehrte und mit ihm die Sehnsucht.


    „Wir sollten nichts überstürzen“, meinte er. „Lass uns noch ein wenig Vorfreude.“


    „Bist du ein amerikanischer Baptistenpastor?“


    „Nein, aber ich bin jemand, der mehr von dir will als Sex.“


    „Das heißt, du würdest sogar dein Zimmer für mich aufräumen? Und den Garten auf Vordermann bringen?“


    Er lachte und warf sich auf den Rücken, die Arme von sich gestreckt, und die Glückseligkeit auf seinem Gesicht machte ihn unendlich liebenswert.


    „Wenn wir nur durchbrennen könnten! Aber ich habe kein Geld. Richard hält mich so kurz es geht. Und die Morgenkönigin würde uns über die ganze Welt nachjagen. Sie würde ihre Späher aussenden. Es wäre unmöglich, sich vor ihnen zu verstecken.“


    „Das würdest du tun?“, fragte ich. „Mit mir durchbrennen?“


    „Mit dir und für dich würde ich alles tun.“


    In diesem Moment klingelte sein Handy. Romeo fingerte danach. „Shit, das ist Alaric.“


    Ich wagte nicht zu atmen, während sie redeten.


    Er schwieg eine Weile, nachdem das Gespräch beendet war.


    „Was ist?“


    Die plötzliche Stille war beängstigend.


    „Sie suchen dich überall“, sagte er schließlich. „Deine Großmutter ist kurz davor, die Polizei zu rufen. Alaric hat mich gefragt, ob ich beim Suchen helfen könnte.“


    „Wie spät ist es denn?“


    „Halb sechs. Abends.“


    Wir hatten gefrühstückt und uns geküsst. Ich hatte seinen Atem eingeatmet, eng an ihn geschmiegt dagesessen, halb im Traum, ihn wieder geküsst, bis ich kaum noch wusste, wo ich aufhörte und wo er begann. Von meinem Gefühl her war noch nicht mal Mittag!


    „Jetzt müssen wir durchbrennen“, sagte ich. „Sigrun bringt mich um.“


    Er rieb sich die Schläfen. „Ich muss das Schweigesiegel erneuern, Ari. Und darüberhinaus werde ich alles, was wir hier getan haben, in Nebel hüllen. Die Bilder sollten unscharf sein, falls einer von ihnen versucht, sie zu sehen. Bist du damit einverstanden? Ich weiß keine andere Möglichkeit.“


    „Nebel?“, fragte ich.


    „Das Element Wasser“, erklärte er. „Jeder Spieler verfügt über mehr als ein Element, weißt du noch? Ich vernebele diesen Tag. Sie werden Schwierigkeiten haben, herauszufinden, wo du gewesen bist und was du getan hast. Der Nachteil ist, dass du es auch nicht mehr wissen wirst.“


    „Ich soll das hier vergessen?“ Ich streckte die Hand aus und berührte seine Wangen, ließ die Fingerspitzen über seine Haut wandern, bis zu seinem Kinn. „Alles? Nie im Leben.“


    „Du wirst es nicht vergessen. Nicht ganz. Aber es wird dir nicht mehr so real erscheinen.“


    „Auf gar keinen Fall! Du kannst mir nicht diesen Tag wegnehmen.“


    „Ich muss“, sagte er leise. „Denn sonst werden sie wissen, wer ich bin und was ich dir erzählt habe.“


    „Du hast Angst, enttarnt zu werden? Soll das heißen, dass du Alaric wirklich umbringen willst?“


    „Glaubst du, ich habe mich über diesen Auftrag gefreut?“


    Wir stritten uns, bis wir uns daran erinnerten, dass bald die ganze Stadt nach mir suchen würde.


    Und der Nebel fiel über mich.


    


    Ich lief durch den Regen, mein Herz erloschene Glut. Ein Auto fuhr durch eine Pfütze am Straßenrand, das Wasser spritzte mir gegen die Beine. Ich trug schwarze Jogginghosen, die mir zu weit waren und die ich festhalten musste, und ein übergroßes schwarzes T-Shirt. Mein Haar hing nass herab, klebte an meinen Wangen, fiel mir immer wieder über die Augen.


    Ich wankte durch die Nässe, frierend, zitternd, lief ein paar Schritte, wurde keuchend langsamer, fiel wieder in einen ungleichmäßigen Trab.


    Dumpfer Zorn.


    Warum? Wie kam ich hierher?


    Ich wusste es nicht.


    Bilder verfolgten mich, wirre Eindrücke. Ein graues Haus, eine zerbrochene Fensterscheibe. Hände, auf denen Flammen wuchsen, lebendige Flammen, wie rote, gelbe und blaue Blumen.


    Wieder begann ich zu laufen.


    Nach Hause, dachte ich. Ich muss nach Hause. Wieso bin ich hier? Wo komme ich her?


    Ein Haus hinter Dornenranken. Rosen, schütter wie Greisenköpfe, deren Blätter fielen.


    Ein Traum. Ein Junge mit grünen Augen und schwarzem Haar. Ich hatte versucht, ihn zu küssen, um das Schweigesiegel zu lösen. War es nicht so? Oder war auch das bloß ein Traum? Schlingpflanzen, Brombeeren, der süßliche Duft von Orchideen und Jasmin.


    Er hatte mir gesagt … was? Ich hatte es geträumt. Ich war auf der Couch eingeschlafen und hatte geträumt.


    Von einem Mann mit zweifarbigen Augen.


    Von Verrat und Mord und tausend Lügen, die sich seit meiner Geburt um mich rankten.


    Romeo, hatte der Alte mit den geheimnisvollen Augen gesagt. Warum tust du es nicht endlich?


    Ich hatte geweint, das wusste ich noch. Jetzt war ich wütend über all die Lügen, die Romeo mir aufgetischt hatte, aber heute Morgen hatte ich geweint.


    Küsse.


    Es fühlte sich an wie ein Traum. Die Wirklichkeit endete mitten in der Nacht, als ich mich in seinem Haus schlafen gelegt hatte. Träumte ich immer noch? Wütend stapfte ich durch den Regen. Rannte ein paar Meter durch den schneidenden Herbstwind, meine Schuhe, durchweicht, scheuerten an meiner Haut.


    Ein Auto hielt neben mir. Wieder spritzte Wasser auf.


    Ein alter, zerbeulter Wagen.


    Romeo ließ die Scheibe hinunter. „Ari!“


    Die Erinnerung, den Bruchteil einer Sekunde, wie ein Blitz: Wie ich die Beine um Romeo schlinge und mich in den Kuss vertiefe, in seinen Mund, seinen Geruch, in dieses fremde Wesen, das seine Fremdheit langsam verliert.


    Was war Traum, was war Wirklichkeit?


    „Was willst du denn hier?“ Ich war wütend auf ihn, auch wenn ich mir nicht sicher war, weswegen. Er hatte meine Lippen mit einem Bann verschlossen. Er war ein mordgieriger Panther. Es gab tausend Gründe, ihn zu hassen.


    „Ich glaube, das ist ein Fehler“, rief er. „Lass uns verschwinden. Die letzte Chance. Bitte, Ari. Ich kann dich nicht so gehen lassen. Ich dachte, ich könnte es, aber ich kann’s nicht. Bitte!“


    Was bildete dieser Mistkerl sich ein? Nur weil ich auf seiner Couch eingeschlafen war, hatte er nicht das Recht, mir wie ein Stalker mit dem Auto hinterherzufahren.


    „Verschwinde!“


    Ich hetzte weiter. Der kalte Regen hatte die letzten trockenen Fäden meiner Kleidung mittlerweile durchweicht. Es spielte keine Rolle. Ich musste nach Hause.


    „Ari!“ Wieder hielt sein Auto neben mir. „Du läufst in die falsche Richtung! Lass mich dich wenigstens nach Hause bringen.“


    Es stand ihm schlecht, den Traurigen zu mimen. Im Ernst, wer hätte Romeo Zarentino das abgenommen?


    „Eher springe ich vor einen Zug, als zu dir ins Auto zu steigen.“


    „Ari!“, schrie Romeo.


    Er schrie wie ein Verhungernder, ein Ertrinkender.


    Ich rannte weiter, ohne mich umzusehen, rannte den wilden, alles verschlingenden Träumen davon.


    

  


  
    13. Katzenkreise


    


    


    Natürlich war ich nicht in die falsche Richtung gelaufen, nur zur nächsten Bushaltestelle. Ich war nicht so dämlich, wie dieser minderbemittelte Macho zu denken schien.


    Dass ich kein Geld dabei hatte und schwarz fuhr, kümmerte mich wenig. Ich dachte nicht darüber nach, dass ich erwischt werden könnte. Nur nach Hause, so schnell wie möglich, zurück in die Zuflucht meines eigenen, geordneten Lebens.


    Denn da waren Erinnerungen … sehr merkwürdige, fragwürdige Bilder. Ich war mir nicht sicher, was davon real war. Hatte Romeo mir weismachen wollen, meine Eltern seien ermordet worden? Hatte ich ihm versprochen, an meinem achtzehnten Geburtstag mit ihm zu schlafen?


    Ich lehnte die Stirn gegen die kühle Fensterscheibe, an die der Regen trommelte.


    Mein Plan war grandios fehlgeschlagen. Das war das Einzige, was ich mit Sicherheit wusste.


    Als ich nach Hause kam, war mir fast schwindlig vor Erleichterung. Sigrun öffnete die Tür und verpasste mir sofort eine saftige Ohrfeige, bevor sie fragte: „Wo bist du gewesen?“


    „Ich habe bei Sanna übernachtet“, sagte ich. „Das hast du mir doch erlaubt.“


    „Und dann?“, wollte sie wissen. Immer wieder: „Und dann?“


    „Ich hab Melissa getroffen“, log ich aufs Geratewohl. „Wir waren zusammen unterwegs. Shoppen. Dann raus ins Grüne. Ich hab total die Zeit vergessen. Da waren noch ein paar Leute, die ich aus der Schule kenne. Ich hatte mein Handy vergessen, tut mir echt leid.“


    Ich hielt mir die Wange, aber ich machte nicht den Fehler, mich über die unsanfte Begrüßung zu beschweren.


    „Was hast du da überhaupt an? Warum bist du ganz nass?“


    „Es regnet, Sigrun“, sagte ich. „Und ich bin in den Teich gefallen. Wir haben am Ufer herumgealbert und ich bin reingefallen. Mir ist so kalt. Hast du was dagegen, wenn ich erst mal unter die Dusche gehe?“


    „Ich rufe Alaric an“, sagte sie. „Er sucht dich. Der Junge ist ganz verrückt vor Sorge.“


    Der nasse Stoff klebte an meiner Haut. Angewidert warf ich Romeos Sachen in die Badewanne. Ich war mir immer noch nicht ganz sicher, warum ich etwas von ihm trug. Er hatte mich doch nicht etwa dazu gebracht, mich auszuziehen? Wie pervers war das denn! So gut es ging, forschte ich in meinem umnebelten Hirn nach dem, was heute passiert war, aber es war unglaublich schwer, sich richtig zu erinnern.


    Während wir zu Abend aßen – Sigrun knallte mir einen Teller hin, auf dem sich eine undefinierbare Masse befand –, befragte sie mich weiter.


    Ich verspürte ein leichtes Ziehen hinter der Stirn.


    „Du träumst davon, einen Jungen zu küssen“, murmelte sie. „Aber es ist nicht Alaric. Gut. Das ist gut. Etwas nebulös das Ganze. Den Teich kann ich nicht sehen … und den Rest löscht der Regen aus. Zu wenig Luft, zu viel Wasser.“


    Ich atmete erleichtert auf, als Alaric in die Küche stürmte.


    „Ari! Mein Gott, Ari, ich hab mir solche Sorgen gemacht! Wo warst du?“


    Bestimmt hatte Sanna ihm erzählt, dass ich gar nicht bei ihr übernachtet hatte. Die Geschichte, mit der ich Sigrun abgespeist hatte, würde bei ihm nicht ziehen.


    Ich wiederholte sie trotzdem. Hoffte, er würde die Lüge darin entdecken, nachhaken. Ich hoffte, er würde Romeo in meinen Augen sehen und gewarnt sein. Während die vergangene Nacht und der Tag in meinem Inneren verschwammen, war mir die Drohung, die über Alaric hing, mehr denn je bewusst.


    Wir hatten einen Attentäter in unserer Mitte.


    „Wer ist dieses große Mädchen mit den dunkelroten Haaren?“, fragte Sigrun. „Ich habe sie in Carinas Gedanken gesehen. Sehr groß, sehr dünn?“


    Alaric brauchte ein paar Sekunden. „Melissa“, sagte er dann. „Aus unserem Jahrgang. Sie hat sich neulich die Haare gefärbt.“


    Sigrun nickte. „Um deine Wäsche kümmerst du dich selber, Carina. Und du hast Hausarrest. Zwei Wochen. Wenn du brav bist, bleibt es dabei.“


    Alaric begleitete mich nach oben in mein Zimmer. „Du warst mit Melissa unterwegs? Im Ernst? Ich dachte, ihr könnt euch nicht ausstehen.“


    „Das war einmal“, sagte ich. „Mittlerweile verstehen wir uns ganz gut.“


    Ich wollte den Namen mit den Lippen formen, den verbotenen Namen, und vermochte es nicht.


    „Warum hast du nicht angerufen und Bescheid gesagt?“


    Er lehnte an der Tür. Lang und schlaksig, ein wenig linkisch. Sein feines Engelshaar bedeckte seine Wangen. Mir war, als wäre ich ein Jahr lang fort gewesen. Worte kamen mir in den Sinn, über eine Bindung, die mich an Alaric kettete. Darüber, dass er mich liebte und nie gehen lassen würde.


    Das war so absurd. Ich brauchte keine magische Bindung, um Alaric zu lieben. Er war alles, was ich jemals gewollt hatte.


    „Ich habe angenommen, dass du jetzt am Wochenende mit Sanna unterwegs bist. Es gibt keinen Grund mehr für euch, heimlich zu tun. Also was interessiert es dich, wo ich mich herumtreibe?“


    Seine goldenen Augen waren wie Sterne. „Ich kann verstehen, dass du verletzt bist, aber versuch bitte nicht, mich eifersüchtig zu machen.“


    „Wie bitte?“


    „Erzähl mir nicht, dass ihr nicht mit irgendwelchen Jungs unterwegs wart. Melissa kann sich ohne männliche Begleitung nicht zehn Meter weiterbewegen.“


    „Es waren auch Jungs dabei. Zufrieden?“


    „Nicht ganz. Wie hast du es bloß geschafft, Sigrun zu belügen? Sie hat ihre Methoden, musst du wissen.“ Kurz blitzte etwas in seinen Augen auf – Misstrauen? Vorsicht?


    „Jahrelange Übung“, sagte ich. „Ich lebe mein Leben heimlich, das weißt du doch. Das haben wir doch schon immer so gemacht.“


    Er nickte. Sein Engelslächeln hätte ein gefrorenes Herz zum Schmelzen gebracht. „Ich will, dass es wieder so ist wie früher. Dass du mit Sanna befreundet bist und mit mir. Können wir nicht zu dritt irgendwas unternehmen?“


    „Ja“, stimmte ich zu. „Gerne. Ich bin dabei.“


    Er konnte fliegen und besaß eine Macht, die ich mir kaum vorstellen konnte, aber solange er nicht wusste, aus welcher Richtung die Gefahr kam, war er so schutzlos wie ein ganz normaler Mensch. Ich hatte nicht vor, ihn auch nur einen Schritt ohne mich gehen zu lassen.


    


    „Du wirst das überstehen“, sagte Sanna. „Zwei Wochen Hausarrest, das ist zwar blöd, aber kein Weltuntergang. Mach doch nicht so ein finsteres Gesicht.“


    Ich beobachtete die Clique am anderen Ende des Schulhofs. Romeo und Alaric, umgeben von einer Horde der angesagtesten Schüler. Zwischen den kichernden Mädchen, den grölenden Halbstarken wirkte der weißhaarige Alaric wie der edle Prinz, der er war. Nur ein leichtes Lächeln spielte um seine Lippen. Die anderen schienen ihm gebannt zuzuhören.


    „Er ist jetzt einer von denen“, sagte ich. „Werden wir je wieder unseren alten Freund zurückbekommen?“


    „Wovon redest du überhaupt? Mach doch nicht aus allem so ein Drama.“ Sanna hakte sich bei mir unter und zog mich über den Hof. „Die Stimmung an der Schule war noch nie so gut.“


    Weder Alaric noch Romeo konnte ich heute ertragen, und erst recht nicht beide zusammen. Die Anziehungskraft, die alle anderen erfasst hatte, wirkte bei mir nicht. Für mich war Romeo nicht der Stern, der mich in seine Umlaufbahn zwang. Vielleicht lag ein Bann auf mir, der das verhinderte? Es war, als ob ich an eine unsichtbare Mauer prallte.


    Ich stemmte die Füße gegen die Pflastersteine, aber meine Freundin zerrte mich unerbittlich weiter, und gleich darauf wurden wir von lautem Gelächter und Geschnatter empfangen.


    Mir fiel auf, dass Romeo schwieg. Er war so abwesend, dass er nicht einmal reagierte, als jemand ihn gegen den Arm boxte. Außer mir schien niemand zu bemerken, dass Romeo nicht wie gewohnt spritzig seinen unnachahmlichen Charme versprühte – oder das, was er für Charme hielt. Alaric hatte seine Rolle übernommen, als wären sie ein eingespieltes Team.


    Die Schulklingel erlöste mich endlich. Mein nächster Kurs war Geschichte; dieses Fach hatte ich weder mit Sanna noch mit Alaric zusammen. Die beiden fassten sich bei den Händen und verschwanden in Richtung der Technikräume, und ich bemühte mich, ihnen nicht allzu auffällig hinterher zu starren.


    „Ari Carina, warte.“ Romeo schloss zu mir auf. „Ich hab deine Klamotten mit. Ich wollte dir die Tüte nicht vor Alaric geben.“


    Meine Kleider? Oh Gott.


    „Ich werde sie verbrennen“, sagte ich. „Weil du sie angefasst hast.“


    „Sei nicht so ekelhaft. Das war der schönste Tag meines Lebens.“


    „Das glaube ich dir gern“, fauchte ich. „Oh ja, ich glaube dir, dass du das alles unheimlich genossen hast!“


    Romeo blieb stehen. „Ari, hör mir doch zu. Ich weiß nicht, an was genau du dich erinnerst. Aber wenigstens solltest du noch wissen, dass ich die Situation nicht ausgenutzt habe.“


    „Oh doch, hast du, und wie. Mit Melissa hat es nicht geklappt, und da kam ich gerade recht. Aber mir ist schon klar, warum du nicht zum Äußersten gegangen bist. Weil du eigentlich sie willst.“


    „Melissa interessiert mich nicht.“


    „Sagt Mr. Flirtkönig?“


    „Das gehört zum Spiel. Das hat überhaupt nichts zu bedeuten.“


    „Mir wird schlecht, wenn ich dich nur reden höre. Deine Lügen machen mich krank. Du wolltest mir einreden, dass Alaric mich manipuliert, dass ich eine Gefangene in meinem eigenen Zuhause bin. Dass … von dem anderen will ich gar nicht reden! Aber wenn ich hier in der Schule bin, ist doch eigentlich ziemlich offensichtlich, wer sich auf Manipulation versteht. Und das ist definitiv nicht Alaric, sondern ein Neuer, der kaum ein paar Wochen hier ist und schon mit allen befreundet ist.“


    Zu meiner Überraschung widersprach er mir nicht. Schweigend gingen wir nebeneinander her, wie zwei Menschen, die zufällig den gleichen Weg hatten. Meine linke Körperseite, die ihm zugewandt war, fühlte sich taub an, und ein Kribbeln durchfuhr mich, als wäre ich auf ihn allergisch.


    An der Tür ließ Romeo mir den Vortritt, und er versuchte nicht einmal, sich neben mich zu setzen. Stattdessen pflanzte sich Melissa an meinen Tisch, und ich musste mir ihre sehnsüchtigen Kommentare anhören.


    „Ich glaube, Romeo hat eine neue Freundin.“


    „Will ich gar nicht wissen.“


    „Doch, hat er. Ich bin ihm nachgefahren, aber er hat mich nicht ins Haus gelassen.“


    Also hatte er wohl doch nicht gelogen, als er behauptet hatte, er sei nicht an ihr interessiert.


    „Ich werde ein paar Nachforschungen anstellen. Wenn er eine Freundin hat, finde ich das heraus. Wo kommt er eigentlich her? Wo hat er vorher gewohnt?“


    „Weiß ich doch nicht.“ Ich hatte nur ganz kurz in den Ordner geblickt. Und noch einmal würde ich mich ganz sicher nicht ins Sekretariat schleichen.


    Melissa kaute auf ihrem Bleistift herum. „Das ist das beste Jungsmaterial, das wir an dieser langweiligen Schule jemals hatten.“


    Ich hätte ihr liebend gern meine ehrliche Meinung über Romeo Zarentino anvertraut, aber das Schweigesiegel verschloss meinen Mund.


    


    Sigrun machte keine Ausnahmen. Auch nicht für Sannas achtzehnten Geburtstag. Ich musste meine Strafe absitzen und basta.


    „Ich klettere durchs Fenster“, schlug ich vor. „Oder ich geh durch den Keller raus.“


    „Damit du am Ende wirklich im Internat landest? Nein, wir feiern einfach bei dir.“ Sanna nahm es wie immer locker. „Ich wollte sowieso nicht viele einladen. Dich und Alaric natürlich. Mit der Clique feiere ich dann später, wenn du wieder raus darfst. Okay? Dann machen wir richtig Party.“


    Um sie nicht zu enttäuschen, nickte ich. Dabei war mir nicht im Mindesten danach, groß zu feiern. Seltsam, dass sie als Alarics Freundin nicht merkte, wie nervös er war. Auf mich übertrug sich seine Anspannung jedenfalls. Er hatte unzweifelhaft etwas vor. In meinem Kopf sagte jemand: Ich habe dich hergeschickt, um den verdammten Morgenprinzen zu beseitigen, bevor er in die nächste Stufe eingeweiht wird. Woher kam das schon wieder? Wieso hatte ich vergessen, wer das gesagt hatte? Vielleicht hatte ich es auch bloß geträumt, aber die Unruhe war mein ständiger Begleiter, ich konnte sie einfach nicht abschütteln. Wenn ich Alaric nur hätte warnen können! Ich konnte ihn nicht einmal fragen, ob er tatsächlich im Begriff war, eine höhere Stufe von was auch immer zu erklimmen; das Siegel blockte sofort alles ab, was ihn misstrauisch gemacht hätte. Also blieb mir nichts anderes übrig, als die Augen offen zu halten und zu warten. Ich hatte keinen Plan, der darüber hinausging, an Alarics Seite zu bleiben und dem Attentäter notfalls vor die Reißzähne zu springen.


    Am Abend vor Sannas Geburtstag schmückte ich mein Zimmer mit Konfettischlangen und Luftballons. Ich stellte die Schüsseln mit dem Popcorn und den Chips bereit, arrangierte Gebäckstangen und verschiedene Dipsaucen und schaltete die Musikanlage ein.


    „Hübsch“, sagte Alaric an der Tür. Er sah ungewöhnlich gut aus, und ich brauchte eine Weile, um zu erkennen, was anders war. Der Anzug! Er kam tatsächlich im Anzug, demselben, den er im Sommer getragen hatte, als seine wichtige Morgenkönigin-Großmutter ihn zu sich bestellt hatte. Ohne Jeans und T-Shirt war er ein Fremder. Ein bemerkenswert gut aussehender Fremder, um genau zu sein.


    Ich musste mich räuspern, bevor ich ein Wort herausbrachte. „Du hast nicht angeklopft.“


    „Doch, habe ich, aber die Musik ist zu laut. Du hast dir echt Mühe gemacht, das ist so lieb von dir. Ich hätte dir gerne Bescheid gesagt, aber Sigrun sollte nichts merken.“


    „Was ist denn?“, wollte ich wissen. „Kommt Sanna doch nicht?“


    „Sehe ich so aus, als ob der Geburtstag flachfällt? Die Clique von der Schule hat eine Überraschungsparty organisiert.“


    „Schön zu wissen“, meinte ich und schluckte. Jetzt hatte ich mir solche Mühe gegeben und meine beste Freundin feierte ohne mich. Das war ganz schön hart.


    „Sanna hatte keine Ahnung davon. Das hätte sie dir nie angetan.“


    „Wenn sie auf der Party ist, warum bist du dann hier bei mir?“


    Als er die Tür hinter sich schloss, begann mein Herz wild zu klopfen. Einen wunderbaren Moment lang erwartete ich, dass etwas geschah. Gleich würde er mir eröffnen, dass er mit Sanna Schluss gemacht hatte oder sie mit ihm. Dass er immer nur mich geliebt hatte. Tief in meinem Herzen wusste ich, dass wir füreinander bestimmt waren. Ich hatte es immer gewusst.


    Ein Lächeln glitt über sein Gesicht wie ein Sonnenaufgang. „Gleich verschwinde ich wieder“, meinte er. „Ich muss nur noch drei Dinge erledigen. Nummer eins: die Musik.“ Er ging an meine Anlage und stellte sie noch lauter. „Sigrun wird mit Ohrstöpseln schlafen gehen. Nummer zwei: ein kleiner Trick.“ Er bewegte die Hände – und ich schlug erschrocken die Hand vor den Mund, als drei Gestalten auftauchten. Ein zweiter Alaric, eine zweite Sanna und eine Doppelgängerin für mich. Drei durchscheinende Gespenster, die sich im Raum verteilten. „Und Nummer drei: das Fenster.“ Er schob die Letzte meiner kümmerlichen Grünpflanzen zur Seite und öffnete es. Auffordernd streckte er die Hand nach mir aus. „Kommst du?“


    Zögernd machte ich einen Schritt auf ihn zu. „Sigrun bringt mich um.“


    „Nein, tut sie nicht. Sie geht früh schlafen. Falls es ihr doch einfallen sollte, nach uns zu sehen, sind hier oben drei junge Leute, die tanzen und feiern. Sie wird nicht einmal auf die Idee kommen, dass mit den Figuren etwas nicht stimmt. Denn eigentlich sollte diese Art von Luftspiegelung in eurem Haus nicht funktionieren.“ Er hielt mir immer noch die offene Handfläche hin. „Lust auf einen kleinen Flug?“


    Ich legte meine Hand hinein. „In der Siedlung kannst du nicht fliegen, hast du gesagt.“


    „Normalerweise nicht.“ In seinen goldenen Augen glitzerte die Arroganz eines Prinzen, der immer bekam, was er wollte. „Aber heute schon. Ich hab den Bannkreis aufgehoben, nur für diese Nacht.“


    Er fasste meine Hand mit festem Griff, legte den anderen Arm um meine Taille, als wollte er tanzen, und schon flogen wir zum Fenster hinaus.


    


    Es war kalt, aber ich fror nicht. Mein Herz glühte, während ich mich an ihn klammerte. Seine Flügel konnte ich nicht sehen, meine tränenden Augen machten mich blind. Vielleicht waren sie aber auch unsichtbar.


    Alaric war der Herr der Luft, der Prinz der Vögel, und seine weichen weißen Strähnen fielen sanft auf meine Wange, während meine eigenen Haare wild flatterten und mir gegen die bloßen Arme peitschten.


    Ich dachte, dass ich mich wärmer hätte anziehen sollen. Ich dachte, dass ich nie glücklicher gewesen war. Ich dachte gar nichts.


    


    


    


    

  


  
    14. Katzenkrallen


    


    


    Lärm. Musik. Dröhnende Bässe. Lichter zuckten über die dunkle, regennasse Straße. Die Party fand in einer alten Gastwirtschaft statt, die man nur für private Feiern mieten konnte. Ich wusste, dass dieser Ort wegen seiner leicht düsteren Stadtrandatmosphäre bei Jahrgangsfeten besonders beliebt war, war aber selbst nie dort gewesen. Wenn, hätte ich mit Alaric hingehen wollen, und der hing lieber zu Hause rum. Jedenfalls der alte Alaric, nicht dieser neue, der vor seinem Tod möglichst viel erleben wollte.


    Über den Baumwipfeln war es dunkel und beängstigend still gewesen, doch hier tobte das Leben. Wir landeten ein Stück hinter dem Parkplatz. Eine Weile standen wir nur da, er hielt mich immer noch an sich gedrückt. Mir war ein bisschen schwindelig, und meine Knie waren aus Gummi.


    „Kannst du stehen?“, fragte er.


    „Ich versuche es.“


    Er lachte, als er mich bei der Hand nahm und zum Eingang führte. Nur kurz wunderte ich mich über die vielen Autos, die zu beiden Seiten der Straße parkten. Wen hatte die Clique alles eingeladen?


    „Die kennen wir überhaupt nicht.“ Große Menschenansammlungen verunsicherten mich. Schließlich war ich nicht Ari, der Mittelpunkt jeder Party, sondern Ari, die in einem Haus mit ihrer verrückten Oma wohnte und nur einen besten Freund und eine tanzbegeisterte Freundin besaß. Besonders viel Sozialkontakt war das ja nicht unbedingt.


    Alaric hielt meine Hand fest, und Wärme und Zuversicht flossen von ihm zu mir. „Je mehr Leute, desto mehr Spaß“, versicherte er mir.


    Da stürmte Sanna schon auf uns zu. „Ari! Ich hatte schon Angst, dass es nicht klappt!“


    Sie hatte ihr Haar hochgebunden und mit einer Perlenkette umwickelt. An ihren Ohrläppchen baumelten lange Ohrhänger, jeder mit einer ganzen Traube schwarzer und weißer Perlen besetzt. Statt der üblichen weiten Röcke trug sie ein kurzes schwarzes Cocktailkleid, das ihr üppiges Dekolleté betonte. Sannas Beine waren keine dünnen Stöcke und sonst schämte sie sich immer, sie zu zeigen, aber heute geizte sie nicht mit ihren Reizen.


    „Du bist wunderschön“, sagte ich. „Ehrlich, das ist unglaublich.“


    Mein Blick irrte zu Alaric, der Sanna gebannt anstarrte. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Er liebte sie, und ich liebte sie auch, und beides zusammen tat so weh, dass es kaum auszuhalten war. Gönn es ihnen, befahl ich mir. Sei keine Spielverderberin. Du darfst ihnen ihr Glück nicht übelnehmen.


    Aber es war, als würde jemand in einer blutenden Wunde herumstochern, und plötzlich konnte ich kaum atmen.


    Sanna, die nichts davon ahnte, führte Alaric und mich in den Festsaal, der für meinen Geschmack auch ohne uns schon überfüllt war.


    Lichtblitze zuckten durch den Raum. Die Musik war ohrenbetäubend laut, und die Gestalten, die auf der Tanzfläche herumhüpften, nur als dunkle Schemen erkennbar.


    „Jetzt habe ich dein Geschenk ganz vergessen“, schrie ich Sanna ins Ohr.


    „Du bist doch hier!“, rief sie zurück und lachte mich an, und ich schämte mich für die rasende Eifersucht, die es mir unmöglich machte, ihr in die Augen zu sehen. Wo war Alaric? Ich drehte mich um mich selbst, bis ich ihn neben dem DJ entdeckte.


    Die plötzliche Stille schreckte alle auf. Es knisterte und knackte, und ich sah, dass Alaric ein Mikrofon in der Hand hielt. Er klopfte ein paar Mal dagegen und räusperte sich dann laut vernehmlich.


    „Ähem. Liebe Sanna, das ist deine Geburtstagsparty. Für alle, die noch nicht wussten, worum es heute Abend geht.“


    Gejohle und Klatschen antwortete ihm, doch mit einem Wink brachte er alle wieder zum Schweigen.


    „Es geht um dich, Sanna. Hier. Heute.“ Seine Stimme wurde sicherer, und er lächelte ihr zu. „Und ich darf sagen, dass es auch in meinem Herzen immer nur um dich geht. Jetzt kommt mein Geschenk. Für dich, Sanna.“


    Er gab dem DJ ein Zeichen. Gleich darauf dröhnten die ersten Akkorde aus den Lautsprechern – ein Intro, gitarrenlastig, düster, verheißungsvoll.


    Dann die ersten Worte. Der Sound war anders als sonst, aber das war unverkennbar die Stimme von Dinah McLaughlin. Ich hielt den Atem an, als mir bewusst wurde, was sie da sang.


    


    „I am caught in my dreams,


    Forgotten how to live.


    Maybe you don’t know what that means,


    Standing on a cliff.


    Should I throw myself over the edge,


    Learn how to fly?


    


    Don’t break me, I still love you.


    I’m too blind to see the end of death.


    I’m too blind to see the end of death …


    


    Drowning in bitterness, don’t you see me?


    I am caught in this dream,


    Forgotten how to live.


    Maybe I should just scream,


    Falling off the cliff.


    Learn how to fly


    Or shatter on the ground and die.


    Stop living a lie.”


    


    Die anderen Jugendlichen begannen zu tanzen, nur Sanna stand da wie angewurzelt.


    „Mein Song“, formten ihre Lippen.


    „Dein Song?“, rief ich gegen die Bässe an.


    Sie nickte mit Tränen in den Augen.


    Warum hatte ich nie daran gedacht, dass es ihr Lied sein könnte? Weil es traurig war, düster, anscheinend so gar nicht zu der immer fröhlichen, tanzenden Sanna passte?


    Das waren ihre Worte.


    Und jedes davon fühlte sich an wie ein Pfeil, der mich traf.


    Wie lange hatte sie Alaric schon geliebt? Wie lange hatte sie diese Liebe meinetwegen unterdrückt? Sie war meine beste Freundin, aber dieses Geheimnis hatte sie in sich eingeschlossen, dieses gefährliche Geheimnis, das uns entzweien würde, entzweien musste.


    Alaric.


    Er näherte sich ihr, ein vorsichtiges Lächeln in den Augen. Sie waren so golden wie nie, wie Sterne, wie Teiche aus flüssigem Gold. Vorhin war mir nicht aufgefallen, dass er eine neue Kette trug – nicht mehr den Raben, sondern ein Goldkettchen, das zu seinen Augen passte, mit einem Kreuzanhänger. Sannas Kette.


    Ich wollte nicht zusehen, wie sie ihm um den Hals fiel, wie sie sich küssten. Wie ein Nichtschwimmer in einem abgrundtiefen Becken versuchte ich, mir den Weg durch die Tanzenden zu bahnen, und fand mich plötzlich an der Bar wieder.


    Don’t break me, I still love you …


    Auf der Theke stand eine ganze Reihe bereits gefüllter Gläser. Ohne zu fragen, was drin war, schnappte ich mir das nächste und stürzte es hinunter.


    Don’t break me …


    Dann erst bemerkte ich Melissa. Mit dem verschmierten Make-up hätte ich sie beinahe nicht erkannt. Sie lehnte über dem Tresen, und ihre Augen waren so traurig, wie ich mich fühlte.


    „Was ist denn mit dir los?“ Hier war es nicht so laut wie im Saal, sodass ich mich sogar sprechen hören konnte.


    „Romeo.“


    „Ich habe ihn noch gar nicht gesehen. Kaum vorstellbar, dass er sich eine Gelegenheit entgehen lässt, bewundert zu werden.“


    Melissa wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht. „Er ist weg. Wir hatten gerade getanzt, ich dachte schon, dass es heute endlich passiert. Dass er mich endlich wahrnimmt. Und er? Lässt mich stehen und rennt davon.“


    „Der Mistkerl.“ Ich konnte ihren Kummer gut nachvollziehen. Ganz ähnlich war es gewesen, als Alaric sich von mir gelöst und Sanna umarmt hatte. Ich griff nach einem der Handzettel, die überall herumlagen – Einladungen für die nächste Oberstufenparty – und riss das Papier mittendurch.


    „So fühlt es sich an“, sagte ich. „Hör zu. So: Ratsch! Es ist aus und vorbei. Ratsch!“


    Dieses Geräusch würde mich bis in den Schlaf verfolgen.


    „Findest du mich hässlich, Ari?“ Flehend blickte sie mich an. Im Moment sah sie tatsächlich ziemlich schlimm aus. Ich fand Melissa hübsch, wenn sie gar nichts mit ihrem Gesicht machte, aber sobald sie anfing, mit grellen Farben daran herumzupfuschen, ruinierte sie alles. Möglicherweise stand Romeo auf stark geschminkte Tussis, woher sollte ich das wissen? Verschmiert wie ein Clown sah sie zum Fürchten aus, aber schließlich hatte Mr. Loverboy bereits die Flucht ergriffen, bevor sie geheult hatte, daran konnte es also nicht liegen.


    „Nein, du bist nicht hässlich. Das hat bestimmt nichts mit dir zu tun.“


    „Gib mir noch einen. Und du siehst auch nicht gerade glücklich aus.“


    Ich hatte nicht vor, mich sinnlos zu betrinken, aber ein weiteres Glas konnte nicht schaden. Was immer es war, es schmeckte süß und stark. Nur leichter ums Herz wurde mir nicht davon.


    „He, da bist du ja, Ari!“


    Sanna und Alaric, sein Arm um ihre Taille, sein Lächeln verschmolz mit ihrem. Schlagartig wurde mir übel.


    „Wir haben dich schon vermisst.“


    „Ich hatte keine Lust zum Tanzen“, sagte ich so sanft wie möglich. Ich wollte ihnen den Abend nicht verderben, wirklich nicht, aber ich wünschte mir, Alaric hätte mich nicht hergebracht.


    Melissa betrachtete ihre langen, lackierten Fingernägel.


    „Ich werde ihm das Gesicht zerkratzen, wenn er wiederkommt“, kündigte sie an. Ihre Stimme machte ein paar merkwürdige Kiekser.


    „Ja, tu das. Irgendjemand muss ihm mal die Meinung sagen. Das gehört sich einfach nicht.“


    Melissa schmiegte ihre Wange an meinen Ärmel. Ich war es nicht gewöhnt, dass sie mich lieb hatte, aber mein eigenes dumpfes Elend bannte mich hier fest.


    Flüchtig wagte ich ein Blick in Sannas vom Tanzen und vom Glück erhitztes Gesicht, in ihre leuchtenden Augen. Sie leerte ihr Glas auf einen Zug. Alaric hatte es ihr gereicht, natürlich, er war ja auch mit ihr hier. Ich war nur das Beiwerk, das fünfte Rad am Wagen.


    Ich muss nach Hause, wollte ich sagen, aber wie hätte ich das tun können? Dann hätte Alaric mich zurückgebracht und Sanna hätte schon wieder auf ihn warten müssen. Es war nicht fair, das von den beiden zu verlangen. Außerdem war noch nicht mal Mitternacht. Sanna würde es als persönliche Beleidigung auffassen, wenn ich vorher schon verschwand.


    „Warum siehst du ständig auf die Uhr?“, fragte sie. „Musst du noch deine Katze füttern?“


    „Katze?“, fragte Alaric.


    „Nein, ich bin einfach nur müde.“


    „Katze? Was für eine Katze?“ Alaric ließ nicht locker.


    „Hast du sie nicht mehr?“, fragte Sanna. „Ich habe gar nicht mehr danach gefragt. Hatte irgendwie anderes im Kopf.“


    Selbst in diesem gelben Licht und den zuckenden Lichtblitzen vom Tanzsaal konnte ich erkennen, wie sein Gesicht weiß wurde. Seine Augen wirkten dunkel wie geschmolzene Bronze. „Von welcher Katze spricht sie? Du hast nie eine Katze gehabt. Oder?“


    „Das war in den Sommerferien“, warf Sanna hilfreich ein. „Als du bei deinen Verwandten warst.“


    „Ja“, sagte ich. „Ich … habe sie nicht mehr.“


    Ich konnte nichts über Romeo sagen, das Siegel ließ mich nicht. Aber Alaric hatte jetzt endlich Blut geleckt. Er würde nicht lockerlassen, bis er herausgefunden hatte, was es mit dieser Katze auf sich hatte.


    „Wir hätten wissen müssen, dass sie mehr als einen Attentäter schicken würden“, sagte er leise. „Der Panther … natürlich. Du hast also eine Katze zu uns ins Haus gebracht? Ach, Ari. Ich hätte dir alles viel früher erzählen müssen.“


    Er legte die Finger an meine Wange. So dicht stand er vor mir, dass ich innerlich erschauerte. Alle anderen wurden unwirklich. Melissa, Sanna … sie hörten auf zu existieren. Nur er und ich waren noch da.


    „Warum hast du mir nichts gesagt? Warum hast du geschwiegen, als ich die Lieblingsgestalt der Spieler erwähnt habe? Du hättest dir doch denken müssen, dass mehr dahintersteckt!“


    Seine goldenen Augen lähmten meine Gedanken, brachten sie zum Kreisen. Wie hypnotisiert starrte ich ihn an. Seine Fingerspitzen wanderten über meinen Mund, doch die Berührung ging tiefer als nur über die Haut. Es war, als würde ein scharfer Wind durch meinen Kopf pusten. Mir traten Tränen in die Augen; ich keuchte auf vor Schmerz.


    „Was verbirgst du vor mir?“, fragte er streng.


    Ich bewegte mich nicht, Reh im Scheinwerferlicht.


    „So viel Nebel … Das kann unmöglich ein Zufall sein. Warum erzählst du mir nichts über diese Katze? Weißt du etwa, wer dahintersteckt? Wurdest du blockiert?“ Sein Griff um mein Kinn wurde fester.


    Don’t break me, I still love you …


    „Lass sie los!“, rief Sanna aus weiter Ferne.


    Alaric gab mich so plötzlich frei, dass ich stolperte. Ich knallte mit dem Kopf gegen den Tresen und warf mehrere Gläser um. Klebrige Flüssigkeit tropfte auf meine Schuhe.


    „Bist du verrückt?“, schrie Melissa.


    Auch Sanna war empört. „Was ist denn bloß in dich gefahren?“


    „Wir müssen nach Hause“, sagte Alaric. „Tut mir echt leid, aber es geht nicht anders.“ Er beugte sich vor und gab Sanna einen Kuss. „Ich erkläre es dir morgen.“ Er packte mich am Arm und zerrte mich hinter sich her nach draußen.


    


    Diesmal fror ich auf unserem Flug. Es regnete leicht, die Dunkelheit verwischte den Wald unter uns, und die Scheinwerfer der Autos zerliefen. Schlieren aus Licht formten die Stadt. Rauschen. Meine Haut wurde taub, meine Ohren brannten, mir war kalt bis auf die Knochen. Alaric hielt mich im Arm, hielt mich anders als vorher. Als wäre ich eine Verräterin.


    Doch irgendwann, während wir hoch über den Straßen durch die Nacht flogen, verhallten die Nachwirkungen seines Erschreckens.


    Don’t break me, I still love you …


    „Du kannst nichts dafür“, sagte er. „Ich weiß. Das weiß ich doch. Es tut mir leid, Ari.“


    Meine Zähne klapperten viel zu sehr, um zu sprechen.


    Obwohl er mich weiter festhielt, veränderte sich die Art, wie er die Arme um mich gelegt hatte. Sein Griff wurde sanfter, und er küsste mich auf die Stirn, auf mein flatterndes Haar.


    „Wer auch immer dir das angetan hat, ich kann das Siegel nicht lösen. Das kann nur derjenige, der es dir auferlegt hat. Ein kleiner Kunstgriff, aber ungeheuer wirkungsvoll. Auch der Tag kennt Momente der Stille. Mittagshitze. Zeiten, in denen alles stillzustehen scheint. Aber gegen das Schweigen der Nacht komme ich nicht an. Noch nicht jedenfalls, ich bin nicht mächtig genug. Hoffentlich kann Sigrun da mehr tun.“


    Ich lehnte meinen Kopf an seine Brust und lauschte seinem Herzschlag.


    „Wie schwer muss es für dich sein, Dinge zu wissen, die du mir nicht sagen kannst“, sprach er weiter. „Tut mir leid, dass ich etwas grob war. Verzeihst du mir?“


    „Ja“, flüsterte ich in seinen Kragen.


    Wir gingen in schwindelerregender Schnelligkeit hinunter, und da war schon das Fenster zu meinem Zimmer. Die CD lief immer noch, und drei schemenhafte Gestalten tanzten selbstvergessen über den Teppich. Nach der echten Party kam mir dieser blasse Abklatsch unglaubwürdig und langweilig vor.


    Alaric kniete auf der Fensterbank, stieß den Rahmen auf und setzte mich ab. Ich stolperte ins Innere des Zimmers, mitten durch eine geisterhafte Sanna hindurch, und schaltete die viel zu laute Musik aus.


    Er zog die Beine nach und schwang sich über das Sims.


    „Als Erstes muss ich ins Studierzimmer, das geht vor.“


    Mir war nicht klar, was er damit meinte. Etwa das ungenutzte Arbeitszimmer, in dem ein alter Fernseher, ein noch älteres Klavier, auf dem nie jemand spielte, und eine kaputte Nähmaschine vor sich hin rosteten?


    Alaric schien nicht einmal zu merken, dass ich ihm folgte. Zielstrebig holte er eine eingerollte Karte aus dem Regal, in dem ansonsten nur eine Armee schwarzer Aktenordner aufgereiht stand. Ich hatte mich nie dafür interessiert, da sie mit so wenig verlockenden Etiketten wie „Steuererklärung 1979“ oder „Versicherungen Haus und Grund“ beschriftet waren. Alaric breitete die Karte auf dem Fußboden aus.


    Einen Moment lang war ich verwirrt, dann erkannte ich die Straßen unserer Siedlung, die eingezeichneten Grundstücke mit Garagen und Auffahrten. Ganz unten, in winziger Schrift, entdeckte ich ein verblichenes „1953“.


    Alaric pustete leise auf das Papier, und ich schrak zurück, als zwei schimmernde Linien darauf sichtbar wurden. Sie waren zunächst blassgolden und wurden immer kräftiger.


    „Zwei Bannkreise?“, fragte ich leise.


    „Einer schützt die Siedlung, der andere das Haus. Sag deiner Großmutter bloß nicht, dass ich auch nur einen davon aufgehoben habe, sonst bringt sie mich um. Ich wünschte, ich müsste sie nicht wecken.“


    Als ich mein Zimmer betrat, waren die unechten Tänzer verschwunden. Auf dem Tischchen häuften sich die verschmähten Leckereien, die ich in Erwartung der kleinen Geburtstagsgesellschaft vorbereitet hatte. Ich stützte das Kinn auf die Hände und wartete. Seltsamerweise war ich ganz ruhig. Alarics Entdeckung regte ihn unglaublich auf, was ich gut verstehen konnte. Hatte ich nicht noch unlängst verzweifelt nach einem Weg gesucht, das Siegel loszuwerden? Müsste ich jetzt nicht glücklich sein, dass es nur noch Sekunden dauern konnte, bis sie den Namen des Attentäters hatten?


    Aber ich war nicht glücklich. Denn ich sah Sanna vor mir, die wunderschöne Sanna mit der neuen Frisur und dem eng anliegenden Kleid, die glückliche Sanna, an ihrer Seite Alaric. Mein weißer Engel.


    Alaric, der in meinen Kopf sehen konnte, der mit eisigen Sturmfingern durch meine Gedanken und Erinnerungen wirbelte. Es tat immer noch weh, wie ein Muskelkater oder eine Erfrierung. Nicht einmal Sigruns Versuch, meine Gedanken zu lesen, als ich an jenem Regentag nicht rechtzeitig nach Hause gekommen war, war so intensiv und rücksichtslos gewesen. Trotz der Dinge, die Alaric mir über die Elementeformer verraten hatte, war mir nicht klar gewesen, was das bedeutete. Er konnte fliegen – wie nett. Er konnte die Schulsekretärin etwas sehen lassen, was nicht da war – wie praktisch.


    Es war für ihn ein Leichtes, eine goldene Linie aufheben oder entstehen lassen, eine Linie, über die ich viel zu wenig wusste. Sein Schutzschild. Eine Macht, von der wir normalen Menschen unberührt blieben – aber war das wirklich so? Was tat diese schimmernde Grenze uns an? Wie viel gab es noch, von dem ich keine Ahnung hatte und wovon er mir nie erzählen würde?


    Alaric schleppte Sigrun an, die sich hastig ihren Morgenrock übergeworfen hatte, eine aufgelöste, strähnige alte Frau mit Pantoffeln. Und ich fürchtete mich auf einmal entsetzlich davor, dass sie jetzt beide in meinem Kopf herumwühlen könnten.


    „Du hast also den Attentäter ins Haus gelassen, Carina.“ Die Kälte in Sigruns Stimme war schlimmer als jeder Wutanfall. „Das hätte ich mir ja denken können. Du dummes, nichtsnutziges Mädchen! Ich habe immer gewusst, dass du die Schwachstelle in der Verteidigung unseres Prinzen bist.“


    Ich betrachtete intensiv die Schüssel Popcorn vor mir, aber auf diese Weise konnte ich ihr nicht entkommen.


    „Schau mich gefälligst an, wenn ich mit dir rede, junge Dame. Du trägst ein Schweigesiegel, wie ich hörte. Kein wahrer Luftformer lässt einen Spieler so nahe an sich heran, verdammt noch mal! Dazu muss er dich angefasst haben. Er – oder sie.“ Sigrun wandte sich an Alaric. „Hat sie eine neue Freundin? Jemanden von der Schule vielleicht?“


    „Höchstens Melissa“, meinte Alaric, „mit der hat Ari sonst nie auch nur ein Wort geredet, und jetzt hocken sie förmlich aufeinander. Aber Melissa geht seit sechs Jahren in unsere Klasse, ich kann mir kaum vorstellen … oh nein.“ Ich sah die Erkenntnis in seinen Augen aufdämmern.


    „Wer?“, fragte Sigrun scharf. „Du kennst sie?“


    „Ihn. Da ist ein Neuer an unserer Schule. Sehr sympathisch. Witzig. Einer von denen, die die Atmosphäre in einem Klassenzimmer oder einer Gruppe verändern können.“ Er klang sehr erwachsen, während er Romeo analysierte. „Ich habe mir nichts dabei gedacht, dass er mit mir genauso offen umgegangen ist wie mit allen anderen. Und er fasst ständig Leute an. Ein Typ, der seine Hände kaum bei sich behalten kann.“


    „Sich direkt an dich heranzumachen ist ungewöhnlich dreist“, sagte Sigrun. „Normalerweise würde ein Spieler vorsichtiger agieren.“


    „Eben. Genau deshalb habe ich keinen Verdacht geschöpft. Er ist so unglaublich nett und charmant, und auf einmal hatte ich zwei Dutzend Freunde.“ Alaric sah plötzlich zehn Jahre älter aus, während ihn die Enttäuschung über den Verrat übermannte. „Aber das alles ist noch kein Beweis. Es könnte jeder sein. Irgendein Fremder.“


    „Könnte, könnte, könnte“, höhnte Sigrun. „Wie heißt denn dieser umgängliche Freund von dir?“


    „Romeo“, flüsterte Alaric. „Romeo Zarentino.“


    „Grundgütiger! Romeo?“


    „Ein Name mit dem Anfangsbuchstaben R. Ja, Sigrun, ich weiß, was das bedeutet.“


    „Wenn sie schon jemanden schicken, dann gleich richtig, wie? Kein Wunder, dass wir nicht an Carinas Erinnerungen herankommen. Wie alt ist Richards Enkel?“


    „Vielleicht ist er es nicht“, sagte Alaric.


    „Vielleicht ist er es doch. Wie alt?“


    „Ungefähr wie wir. Etwas älter, schätze ich. Er ist als Katze aufgetreten und als Panther – es sei denn, es sind zwei verschiedene Spieler unterwegs.“


    Sigrun schnaubte verächtlich. „Und wo ist er, der junge Herr Zarentino?“


    „Auf Sannas Party, nehme ich an. Morgen früh treffen wir ihn wieder in der Schule.“


    „Am nächsten Wochenende ist deine Prüfung. Dir ist doch klar, dass er vorher zuschlagen wird? Wir haben keine Zeit zu verlieren. Ich fahre hin.“


    „Jetzt?“, fragte Alaric. „Ich komme mit.“


    „Nein, tust du nicht.“ Sie piekte ihm mit dem knochigen Zeigefinger gegen die Brust. „Du gehst nach Hause. Nach drüben in dein eigenes Zuhause. Ich fahre zu dieser Teenager-Belustigung und knöpfe mir das Bürschchen vor.“


    „Die lassen dich gar nicht rein“, protestierte Alaric.


    „Oh, das werden sie. Ich habe auch noch ein paar Tricks auf Lager. Er wird mich nicht erkennen. Sag mir nur, wie er aussieht.“


    „Schwarze Haare.“ Alaric blickte mich hilfesuchend an. „So genau schau ich mir andere Jungs gar nicht an. Augen?“


    „Grün“, antwortete ich. Dieses Detail, das nichts mit Romeos Plänen zu tun hatte, ging mir ganz leicht über die Lippen.


    „Notfalls frage ich die anderen Schüler nach ihm“, sagte Sigrun. „Keine Sorge, ich kriege ihn.“


    „Was hast du vor?“, fragte ich erschrocken. Ihre Stimme verhieß nichts Gutes.


    Sie schien überrascht, dass ich auch noch da war und sogar zuhörte. „Na, was wohl?“, schnappte sie. „Glaubst du, ich lasse zu, dass Prinz Alaric auch nur ein Haar gekrümmt wird?“ Sie drehte sich auf dem Pantoffelabsatz um und marschierte davon.


    „Wie hat sie das gemeint?“, fragte ich beklommen.


    


    


    

  


  
    15. Katzenblut


    


    


    Alaric stand reglos in meinem Zimmer. Sein schöner Anzug war feucht vom Regen und zerknittert, vielleicht von meiner Umklammerung, vielleicht hatte auch Sanna Schuld. Lieber nicht darüber nachdenken.


    „Sigrun ist sehr effektiv“, sagte er. „Du solltest sie niemals unterschätzen. Wenn du sie für eine tatterige Greisin hältst, hast du schon verloren.“


    „Romeo ist dein Freund.“


    „Nein, Ari.“ Alaric schüttelte den Kopf. „Ist er nicht. Nicht, wenn er ein Spieler ist. Dann ist er bloß mein Feind, der ein übles Spiel mit uns allen treibt.“


    „Aber …“


    „Ich hätte auf dein Gefühl hören sollen. Du konntest ihn von Anfang an nicht leiden. Weiblicher Instinkt oder wie man das nennt.“


    Sigrun rannte erstaunlich schnell die Treppe hinunter. Mit klappernden Schuhen – in Pantoffeln ging sie jedenfalls nicht auf Mörderjagd. „Ab nach Hause mit dir, Alaric!“, schrie sie noch, dann schlug die Haustür zu. Ihr klappriger alter Porsche sprang dröhnend an, mit quietschenden Reifen raste sie davon.


    „So“, sagte Alaric, als die Stille sich in die Länge dehnte. Eine seltsame Stille, dunkel und regengetränkt. „Wir haben ein Problem, wie dir klar sein dürfte.“


    „Haben wir?“


    „Ich hatte den Bannkreis aufgehoben, um dich abzuholen. Sonst hätte ich nicht im Flug die Grenze überqueren können. Wenn Romeo weiß, wer ich bin – und das weiß er natürlich, wenn er unser Spieler ist –, dann hat ihn nur der Kreis davon abgehalten, herzukommen. Er war auf der Party, ich habe ihn kurz gesehen. Falls er eins und eins zusammenzählt, kann er sich ausrechnen, wie wir Sigrun ausgetrickst haben. Dass du Hausarrest hast, haben viele Leute mitbekommen. Sanna hat überall herumposaunt, dass sie nicht feiert, weil du nicht mitmachen kannst. Als ich mit dir aufgetaucht bin, hat Romeo sich womöglich sofort auf den Weg gemacht, um den Bannkreis zu überprüfen. Oder hast du ihn später noch gesehen?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Melissa hat erzählt, dass er sie mitten im Tanz hat stehen lassen.“


    „Da hast du es. Brauchen wir noch einen Beweis?“


    „Melissa ist manchmal sehr nett. Und manchmal eine oberdämliche Zicke. Es könnte mehr als einen Grund geben, sie abzuservieren.“


    „Ich gehe lieber auf Nummer Sicher. Während ich meine Waffen hole, überprüfst du sämtliche Ein- und Ausgänge an eurem Haus. Traust du dich, in den Garten zu gehen? Er könnte in jeder Gestalt erscheinen, als süßes Kätzchen oder mörderisches Raubtier. Bleib besser dunklen Ecken fern, wenn du ein Geräusch hörst. Ich nehme an, dass er dich verschonen wird, sonst hätte er sich nicht mit diesem Schweigesiegel begnügt, sondern dich endgültig zum Schweigen gebracht. Vielleicht wollte er aber auch unsere Alarmbereitschaft nicht erhöhen, was todsicher der Fall gewesen wäre, wenn er dir etwas angetan hätte. Weder Sigrun noch ich hätten so kurz nach dem Anschlag auf mich an einen Unfall geglaubt.“


    Er war schon an der Tür. „Sei vorsichtig, Ari. Verdammt vorsichtig. Das hier ist ernst. Willst du lieber mit mir nach drüben gehen?“


    „Nein“, sagte ich. „Ich schau hier im Haus nach dem Rechten.“


    Er ging, und ich versuchte keine Angst zu haben. Zuerst machte ich überall Licht. Dann rüttelte ich an den Fenstern, bevor ich mit wackeligen Knien die Treppe hinunter ins Erdgeschoss stieg. Die Terrassentür war geschlossen, aber dahinter gähnte wie ein schwarzes Loch der Garten. Ich spiegelte mich in der Scheibe – ein blasses Mädchen mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen. Mit zitternden Fingern drückte ich den Lichtschalter, und mein Spiegelbild verschwand. Dafür konnte ich, nachdem sich meine Augen umgewöhnt hatten, draußen im Garten die Umrisse der Rosenbüsche sehen, die Hollywoodschaukel auf der Terrasse und den Tisch, an dem Sigrun und Alaric immer saßen.


    Ich wartete und lauschte in die Dunkelheit.


    Nichts.


    Nur mein Atmen. Nur mein Herzschlag.


    Der nächste Raum war die Küche. Ich warf sogar einen Blick in die winzige Vorratskammer, doch zwischen den Konserven hatte sich niemand versteckt.


    Alaric war immer noch nicht zurück.


    Ich wünschte, ich hätte nicht an den Keller gedacht. Denn nun konnte ich an nichts anderes mehr denken als an das kleine Fenster, durch das ich so gerne ein- und ausstieg. Das Fenster, durch das zwar kein Panther passte, aber ein Katze auf jeden Fall. Oder ein gelenkiger junger Mann. Ich dachte an das unheimliche Kellerreich und seine Dunkelheit und die vielen verborgenen Ecken und Winkel, an die Regale, die Kisten, die alten Möbel, die im Schatten standen und noch tiefere Schatten warfen.


    Nur ein paar Schritte trennten mich von der Kellertür.


    Das Haus war lebendig. Regen tippte zärtlich mit den Fingerspitzen gegen die Fensterscheiben. Die Küchenuhr wanderte der Ewigkeit entgegen. Das dumpfe Brummen des Kühlschranks versuchte sie zu beruhigen, aber sie marschierte stumpf weiter. In den Wänden knackten die Leitungen, jedenfalls hoffte ich, dass sie es waren. Aus dem Untergeschoss dagegen dröhnte mir die Stille der Dunkelheit entgegen.


    Die Stiege knarrte unter meinen vorsichtigen Schritten. Ich tastete nach dem Lichtschalter, doch sobald ich ihn gedrückt hatte, blendete mich ein greller Blitz und gleichzeitig ertönte ein irritierendes Knacken. Irgendetwas war durchgebrannt.


    Ich strich mit den Händen an den Wänden entlang.


    „Romeo?“, flüsterte ich. „Bist du hier?“


    Wenn er jetzt tatsächlich geantwortet hätte, wäre ich wahrscheinlich mit einem Herzinfarkt aus den Socken gekippt. Stattdessen glomm ein Licht auf. Es hatte etwas Silbernes an sich, wie Mondschein, wie das kalte Leuchten der Sterne, ein fernes Glitzern, und in diesem Licht sah ich ihn.


    Romeo stand hinter einem Kistenstapel. Das Licht beschien seinen nackten Oberkörper, doch die schwarzen Haare verschmolzen mit der Finsternis um ihn her, sodass sein Gesicht befremdlich hell wirkte, und trotz des schwachen Sternenlichts konnte ich das schmerzhaft intensive Grün seiner Augen erkennen.


    „Sei still, Ari“, sagte er. „Bitte, sei bitte still. Nicht schreien.“


    Einen Moment lang setzte mein Herz aus. Eine Sekunde, vielleicht zwei, war da etwas, wie eine Erinnerung, wie eine seltsame Sehnsucht, die mir fremd war und gleichzeitig vertraut.


    „Ich hatte nicht vor zu schreien. Was tust du in unserem Keller? Bist du in unser Haus eingebrochen, um Alaric zu ermorden? Er ist gar nicht da.“


    „Ihn zu ermorden?“ Romeo lachte, heiser und gequält. „Ich weiß gar nicht, ob ich das fertigbringe. Bei Tageslicht spricht es sich leicht darüber, aber in jeder Nacht ist mein Entsetzen stärker als mein Schwur. Ganz gleich, was der Morgenprinz bereits getan hat und was er noch tun wird. Egal, wie furchtbar seine Herrschaft auch wird.“


    „Warum bist du dann hier? So ganz entsetzlich scheinst du es wohl doch nicht zu finden, Alaric zu ermorden. Was hast du vor? Willst du dich in einen Panther verwandeln und ihm die Kehle durchbeißen? Ihn erschießen?“


    „Ich bin hier, weil ich etwas suche, Ari“, sagte er. „Für dich.“


    „Oh, was denn?“


    „Deine Gabe.“


    Ich blinzelte. Nichts von all dem ergab für mich einen Sinn. Jemand in seiner Situation hätte alles gesagt, damit ich nicht durchdrehte und um Hilfe schrie, die Polizei rief oder meine Oma. Ob er ahnte, dass ich ganz allein im Haus war? Außerdem irritierte mich der silberne Schimmer auf seiner Haut, der mich dazu zwang, ihn anzustarren. Bei dieser Beleuchtung, deren Quelle ich nicht ausmachen konnte, wirkte er wie eine Statue, aber ich wusste, dass sich seine Haut warm und samtig anfühlen würde.


    Verschwinde, wollte ich sagen.


    Aber er war der Attentäter, der hinter Alaric her war. Ich durfte ihn nicht einfach entkommen lassen.


    „Wie wäre es, wenn du dich wieder in eine Katze verwandelst und mir nach oben folgst?“


    „Es ist besser, wenn ich wieder gehe. Ich habe ehrlich gesagt nicht damit gerechnet, dass du so schnell hier auftauchst.“


    „Du kannst nicht gehen“, sagte ich. „Nicht als Katze. Alaric hat den Bannkreis erneuert, also kannst du in deiner anderen Gestalt nicht über die Grenze, wenn ich das richtig verstanden habe. Du müsstest als Mensch hier raus, und du hast, wenn ich das bemerken darf, nichts an.“


    Er zögerte. Zweifel und Sorge färbten seine Augen dunkelgrün.


    „Na los, komm schon. Ich hab noch deine Sachen in meinem Zimmer. Hätte gar nicht gedacht, dass sich das mal als praktisch erweisen wird. Meine Oma schläft und Alaric ist nach Hause gegangen. Ich schleiche auf Zehenspitzen hoch und du folgst mir einfach, ja?“


    Ich drehte mich um, ohne seine Antwort abzuwarten, und stieg wieder hinauf. Das Haus kam mir zu still vor. Mir war sehr wohl bewusst, dass ich mit einem Mörder allein war, mit einem skrupellosen bösen Zauberer ohne Gewissen. Aber ich würde zu verhindern wissen, dass er Alaric etwas antat. Meinem Alaric!


    Ich formte meine Wut zu einem lodernden Ball. Auch wenn ich keine Elemente beeinflussen konnte – das brachte ich durchaus fertig. Meine Wut musste wie eine Flammenwand sein zwischen Romeo und mir, zwischen seiner dunklen Anziehungskraft und dem, was ich über ihn wusste. Es würde ihm nicht gelingen, mich noch einmal zu verzaubern. Er war kein verstörend schöner Mann, sondern ein dunkler Schatten irgendwo hinter mir, ein Huschen auf lautlosen Pfoten.


    Der Kater folgte mir in mein Zimmer, wo ich mich vor den Schrank kniete und in den Tiefen meiner Klamottenstapel wühlte, bis ich fündig wurde. Ich zerrte eine widerspenstige Plastiktüte heraus und warf sie Romeo vor die Füße.


    Mit runden grünen Augen sah das geschmeidige schwarze Katzenwesen zu mir auf, sein Blick viel klüger, als es einem Tier angemessen war.


    „Zieh dich um“, sagte ich und schaltete das Licht aus. Nun drang nur die Helligkeit aus dem Flur durch den Türspalt, genug, um nicht über Hindernisse zu stolpern. „Ich schau auch nicht hin, versprochen.“


    „Du darfst.“ Seine Stimme war samtig und weich wie Katzenfell. „Weil du es bist.“


    Ich wandte ihm den Rücken zu. „Vielen Dank, aber nein. Kein Bedarf.“


    „Oh, wie schade.“ Das Knistern der Tüte, das Rascheln von Stoff.


    „Fertig?“


    „Glaub schon. Willst du es wirklich riskieren, hinzusehen?“


    Das war Romeo, wie er leibte und lebte. Der Romeo, den ich mit ganzer Leidenschaft hasste.


    Bevor ich antworten konnte, hörte ich die Haustür. Das Knacken und Scharren des Schlüssels im Schloss, dann Schritte. Und Alarics laute Stimme: „Ari? Bist du da? Alles in Ordnung?“


    Ich fuhr herum. Romeo stand vor mir, zur Salzsäule erstarrt. Im nächsten Augenblick war er am Fenster.


    „Nein, das ist keine gute Idee. Du brichst dir sämtliche Knochen.“ Ich hielt ihn am T-Shirt fest.


    Laut rief ich: „Ja, alles klar. Ich hab das Haus überprüft!“, doch leise zischte ich: „Versteck dich. Im Bett. Kriech unter die Decke. Ich drapiere ein paar Kuscheltiere darauf, dann fällt das gar nicht auf.“


    Alarics Schritte auf der Treppe näherten sich rasch. Er nahm immer zwei, drei Stufen auf einmal. „Ari?“


    „Gleich!“, rief ich. „Ich … ähm, esse gerade.“


    Ich tauchte meine Hand in die Popcornschüssel. Romeo sprang in mein Bett und zerrte die Decke über sich. Ich griff die Schüssel mit beiden Händen. Sie war aus dickem Glas und ziemlich schwer. Gerade als Alaric in mein Zimmer trat, schmetterte ich sie mit voller Wucht auf die Erhöhung, unter der ich Romeos Schädel vermutete.


    „Was tust du da?“, schrie Alaric.


    Die Decke hatte den Aufprall gedämpft, die Schüssel zerbrach nicht einmal. Nur das Popcorn verteilte sich über das Bett und verstreute sich in alle Himmelsrichtungen. Ich achtete nicht darauf, hörte nicht einmal das Knirschen unter Alarics Schuhen.


    „Ich hab ihn umgebracht, oder?“, fragte ich und wunderte mich, wo meine Gefühle geblieben waren. Ich funktionierte nur noch. Wie eine Maschine schlug ich die Decke zurück und – und da lag Romeo. Nicht tot, nicht einmal bewusstlos. Aber ich hatte ihn erwischt. Auf mein weißes Kissen tropfte ein Rinnsal Blut. Stöhnend, zusammengekrümmt, die Augen fest zugekniffen, hielt er sich den Kopf.


    „Oh, Scheiße. Geh zurück, Ari“, befahl Alaric. „Sofort.“


    Er hatte einen langen Stab mitgebracht. Bei aller Schlichtheit war es eine Waffe, die eine Aura von Tod und Gefahr besaß. Beklommen stolperte ich zurück, rutschte auf dem Popcorn aus, knallte unsanft gegen meinen Kleiderschrank und schrie auf.


    Mein Schrei hatte eine ungeheure Wirkung. Romeo riss die Augen auf und sprang aus dem Bett. Er stieß Alaric zur Seite, während dieser schon feuerte. Unter der Schockwelle erbebten der Boden und die Wände, und aus meinem Bücherregal stürzten die Romane wie abgeschossene Enten. Der Rückstoß ließ die Fensterscheibe in tausend Scherben zerspringen. Mit einem Satz war Romeo am Fenster und stürzte sich kopfüber hinaus.


    Ich schrie wieder, darauf gefasst, dass er mit gebrochenen Gliedern auf der Terrasse lag, doch stattdessen jagte eine riesige schwarze Gestalt mit eleganten Sprüngen über den Rasen. Als er über die Hecke setzte, feuerte Alaric noch einmal. Aus seiner Waffe kam ein flirrendes Licht, wie überhitzte Sommerluft, die über einer heißen Straße waberte. Diesmal traf er. Ein tierischer Schrei ertönte, der mir durch Mark und Bein ging. Eine Welle breitete sich aus, eine so starke Luftströmung, dass sie mir die Gardinen ins Gesicht peitschte. Dann war alles dunkel, und der scharfe Geruch von Ozon brannte in meiner Kehle.


    Alarics Gesicht war von grimmiger Befriedigung erfüllt.


    „Den habe ich erwischt“, sagte er zufrieden, und dann küsste er mich.


    


    


    


    

  


  
    16. Katzentod


    


    


    Ich stand unter Schock. Im ersten Schreck ließ ich mich küssen, fand Trost in der Umarmung, an seinem Herzen, das wild gegen meines schlug. Doch Leidenschaft stellte sich nicht ein.


    Er küsst mich, dachte ich dumpf.


    Romeo ist tot.


    Romeo ist tot!


    „Du hast ihn umgebracht.“ Auch ausgesprochen war es nicht zu glauben. Was für seltsame Wörter, ohne jeden Zusammenhang. In meinem Mund fühlten sie sich an wie Kieselsteine oder herausgebrochene Zähne. „Du hast ihn umgebracht!“


    „Lass uns in den Garten gehen“, sagte Alaric. „Ich will lieber nachsehen, ob ich ihn wirklich getroffen habe.“


    Wie eine Schlafwandlerin tappte ich hinter ihm her. Ich stand völlig neben mir, die Nacht drehte sich in endlosen Kreisen, die Regenwolken hingen wie ein umgedrehter Sumpf über mir, der mich verschlingen wollte. Fast wünschte ich mir, das würde geschehen.


    Im Garten war es kühl. Ein Luftzug wehte uns den bitteren Geruch von Asche ins Gesicht, aber da waren keine Ascheflocken, nur Regentropfen.


    Am Zaun lag niemand. Die Latten waren eingedrückt, das Gebüsch zerfetzt, als wäre ein Wirbelsturm hier durchgekommen. Alaric hob die Hände, zwischen denen ein Licht aufleuchtete, eine Kugel wie eine Miniatursonne, und besah sich die Stelle gründlich. Da war nichts. Kein verletzter Romeo, weder als Panther noch als Mensch noch als Katze.


    „Ist er weg?“, fragte ich bang.


    Alaric pflückte eine zerrissene Jogginghose und ein T-Shirt vom Rasen. Sein engelhaftes Lächeln machte mir Angst. „Ja“, antwortete er. „Das ist er.“


    „Tot?“


    „Das Problem hat sich jedenfalls erledigt. Darf ich fragen, wie er in deinem Bett gelandet ist, während ich ihn draußen gesucht habe?“


    „Ich habe ihn im Keller gefunden.“ Mir klapperten die Zähne vor Kälte und Aufregung. „Und wo warst du die ganze Zeit?“


    „Den Bannkreis überprüfen. Es hätte Spuren hinterlassen, wenn Romeo an irgendeiner Stelle durchgebrochen wäre. Falls er nicht gemerkt hätte, dass der Bann wieder aktiviert war, und in seiner Tiergestalt durchgeschlüpft wäre, hätte ich auch seine Leiche finden können. Und da kommt auch schon Sigrun zurück. Lass mich reden.“


    Ich ließ ihn. Beobachtete das Gesicht meiner Urgroßmutter, das von Enttäuschung über Schrecken bis hin zu Freude und Triumph eine ganze Bandbreite an Gefühlen durchlief.


    „Das wird dir ein großes Lob der Morgenkönigin einbringen, mein Junge“, meinte sie zufrieden. „Und um deine Prüfung ist mir nicht bange. Gut gemacht, Prinz Alaric. Sehr gut.“


    


    „Hast du mal zugesehen, wie ein Spatz Regenwürmer frisst?“


    Melissa hatte den Kopf auf ihren Unterarmen abgelegt und hoffte wohl genau wie ich, dass Frau Uling sich verspätete. „Hm?“


    „Gnadenlos“, sagte ich. „Er zerrt den Wurm aus der Erde. Beide Enden hängen ihm aus dem Schnabel und winden sich noch.“


    Melissa löste sich träge vom Tisch. „Wie bist du denn heute drauf?“


    „Ich meine ja nur. Wir sprechen immer von der Grausamkeit der Katzen. Wie sie mit ihrer Beute spielen. Aber was ist mit all den süßen Vögelchen? Die sitzen auch nicht nur auf dem Ast und trällern. Jäger, das sind sie. Mitleidslose, sehr effiziente Jäger.“


    Zwei Reihen vor uns saßen Sanna und Alaric nebeneinander und steckten die Köpfe zusammen. Sanna kicherte. Ihre dunklen Haare und seine hellen verflochten sich miteinander und bildeten einen gestreiften Vorhang. Ich wusste, welches Parfüm ihm jetzt in die Nase stieg, blumig und frisch. Ich wusste genau, was er an Sanna liebte.


    „Du stehst auf ihn, was?“, fragte Melissa. „Und er hat dich eiskalt abserviert.“


    „So ist es nicht“, widersprach ich, nur dass meine Stimme viel überzeugender geklungen hätte, wenn es mir gelungen wäre, die Traurigkeit daraus zu verbannen. „Wir sind gute Freunde. Wir waren immer bloß Freunde.“


    „Na ja, wer’s glaubt.“ Und dann sagte sie: „Romeo ist weg.“


    „Wie, weg?“, wiederholte ich blöde. Natürlich war er weg. Und doch wurde ich ihn nicht los.


    Romeo. Der Name war wie ein Stachel in meiner Haut, ein Widerhaken, der sich festgesetzt hatte und an den ich nicht rühren durfte, weil es sonst viel zu sehr schmerzte. Ich hatte ihn niedergeschlagen, damit er Alaric nicht umbrachte. Aber genauso wenig hatte ich gewollt, dass Alaric Romeo tötete. Das Entsetzen war so tief in mich eingegraben, dass ich immer noch aus Albträumen hochschreckte, Träumen, in denen riesige schwarze Raubtiere durch den Garten schlichen und aus dem Schatten sprangen, und am Schluss lag ein Junge auf dem Rasen, die grünen Augen für immer geschlossen.


    Vielleicht, dachte ich manchmal, auch wenn es sich wie Ketzerei anfühlte, vielleicht hatte er nicht gelogen. Dann war er nicht in unserem Haus gewesen, um Alaric etwas anzutun, sondern um etwas zu suchen. Aber was konnte das sein? Was war so wichtig, dass er sein Leben dafür riskierte?


    Für dich, Ari.


    Deine Gabe.


    „Zuerst dachte ich ja, dass er einfach schwänzt“, sagte Melissa. „Dann, dass er krank ist, denn so lange würde nicht einmal Romeo einfach wegbleiben. Ich bin zu seinem Haus gefahren, aber er ist nicht da.“


    „Bist du sicher?“, fragte ich. „Und wenn er einfach nicht aufgemacht hat?“


    „Ich bin durch die Hintertür rein und habe das Haus durchsucht. Er wohnt da ganz allein, und er ist weg. Er war seit mindestens einer Woche nicht mehr dort.“


    „Und was interessiert mich das?“


    Frau Uling spazierte in die Klasse und warf einen Packen Hefte auf den Tisch. Der Geräuschpegel verriet, dass noch nicht jeder davon Notiz genommen hatte.


    „Ich weiß, wo er vorher gewohnt hat“, sagte Melissa leise.


    „Wer?“


    „Romeo natürlich“, meinte sie ungeduldig. „Ich hab rausgefunden, wo er herkommt. Irgend so ein Kaff an der Ostsee. Ich fahre hin. Kommst du mit, Ari? Ich hätte ganz gerne jemanden dabei.“


    „Ja“, hörte ich mich antworten. „Klar, mach ich.“


    Als Romeo hochschnellte, Schmerz in den Augen, Blut im Haar, hätte er dem Morgenprinzen mit einer einzigen Bewegung an die Kehle fahren können, wenn er sich im Sprung in einen Panther verwandelt hätte. Nur ein, zwei Sekunden. Länger hätte es nicht gedauert. Er hätte nur schnell und entschlossen sein müssen, und schnell war er, das wusste ich. Er hätte Alaric töten können.


    Doch stattdessen hatte er die Flucht ergriffen. Er hatte sich aus dem Fenster gestürzt und seinem Feind den Rücken zugekehrt.


    


    Jetzt, da Romeo nicht mehr den Mittelpunkt auf dem Schulhof bildete, wirkten seine früheren Jünger wie verirrte Schafe. Nur so war es zu erklären, dass Melissa sich an mich hängte.


    „Am Wochenende“, kündigte sie mit bedeutungsvoller Miene an.


    „Was ist dann?“ Ich war wieder einmal damit beschäftigt, Alaric und Sanna zu beobachten. Gerade zeigte Sanna den Mädels aus ihrer Hip-hop-Gruppe ein paar Tanzschritte. Es störte sie überhaupt nicht, wer alles zusah. Wie immer war Sanna das pure Leben. Ich hatte ihr einen Zopf geflochten, bevor sie angefangen hatte, und die Spitze peitschte ihr ins Gesicht, während sie sich zum Rhythmus der Musik bewegte. Auf der Bank saß ihr Freund und drehte am Lautstärkeregler des CD-Players.


    Ihr Freund. Ich zwang mich dazu, diese Worte zu denken, aber die anderen Worte waren stärker. Alaric. Mein Alaric, meiner.


    Heute trug er zu seiner Jeans eine lässige Jacke. Sein Haar, ein wenig zu lang, etwas zu zerzaust, lag wie Federn an seinen Wangen. Er war so schön, dass es mich bis tief in mein Innerstes schmerzte.


    „Hallo? Jemand zu Hause? Wir fahren an die Ostsee. Du bist dabei. Das ist los, schon vergessen?“


    „Ach ja“, sagte ich und riss den Blick von Sanna los. Keines der anderen Tanzmädchen konnte auch nur im Geringsten mithalten. „Warum komme ich noch mal mit?“


    „Weil Freundinnen das so machen.“


    Mir war nicht klar gewesen, dass Melissa meine Freundin war, aber ich war so höflich, das nicht laut auszusprechen.


    „Und“, fügte sie hinzu, „weil es dich auf andere Gedanken bringen wird. Du musst hier raus. Du brauchst eine Auszeit, weg von Alaric. Außerdem hat er gruselige Augen.“


    „Hat er nicht.“ Ich hatte nicht vor, mich über Alarics Aussehen zu streiten und herunterzubeten, warum er so unvergleichlich war. „Woher weißt du überhaupt, wo Romeo sein könnte?“


    „Von Frau Erlenbach.“


    „Bist du ins Allerheiligste eingebrochen?“ Ich empfand widerwillige Bewunderung. Dass Melissa genau so verrückt war wie ich, wenn auch aus anderen Gründen, besserte meine Meinung von ihr erheblich.


    „Ach, Unsinn. Sie ist die Patentante von meiner Cousine Veronika. Privat ist sie total nett. Es war gar nicht so schwer, sie zum Reden zu bringen, weil sie sich wegen Romeo Sorgen macht, seit er hier an der Schule ist.“


    „Sorgen? Warum?“


    „Schwierige Kindheit und so. Du weißt schon.“


    „Nein, weiß ich nicht. Was denn?“


    „Er ist ein Artistenkind. Stell dir vor, seine Eltern haben ein Marionettentheater. Sie sind damit quer durch Europa gezogen! Mit ihm und seinen zig Geschwistern. Bis er dreizehn war. Dann hat sein Großvater ihn da rausgeholt und ihm eine richtige Erziehung angedeihen lassen. Sehr streng, mit Prügelstrafe und allem. Romeo hat ein Dutzend Mal versucht, wegzulaufen.“


    „Woher weiß denn die Erlenbach solche Details?“


    „Muss er ihr bei der Anmeldung wohl erzählt haben. Jedenfalls hat er sich irgendwann an sein neues Leben gewöhnt. Der Opa hat ihn auf ein Internat geschickt, damit er das ganze Versäumte aufholt. Aber sobald er achtzehn geworden ist, ist er dort wieder weg und in das Haus gezogen, das er von seiner Oma geerbt hat, und das ist zufällig in der Nähe unserer Schule. Und hier ist er nun, um seinen Abschluss zu machen. Ende der Geschichte.“


    „Ich kapiere immer noch nicht, wohin du am Wochenende fahren willst.“


    „Na, zu Romeos Opa.“


    Zu Richard? Sie wollte freiwillig mit Richard sprechen?


    „Warum sollte Romeo dort hingefahren sein, wenn er es da kaum ausgehalten hat?“


    „Opa hat Geburtstag. Opa liegt auf dem Sterbebett. Opa will sich versöhnen. Ach, was weiß ich denn! Aber entweder ist Romeo dem Marionettentheater hinterher, dann finden wir ihn nie. Oder er ist bei seiner vorigen bekannten Adresse. Also nehme ich die. Wir müssen auch nur ein paar Stunden fahren.“


    „Ein paar Stunden. Aha.“


    „Mit dem Auto wären wir natürlich schneller. Aber ich hab halt nur das Moped. Beschwer dich nicht. Wir könnten auch mit dem Zug fahren, aber hast du das Geld dafür?“


    Hatte ich nicht. Und ich beschwerte mich auch nicht. Ich wunderte mich nur, was für ein Leben Romeo geführt hatte. Wer war er gewesen?


    Ich musste es wissen, um zu verstehen, was an jenem Regentag mit mir geschehen war. Sollte ich um ihn trauern oder froh sein, dass ich ihn nie wiedersehen würde?


    


    „Auf keinen Fall bleibt Carina allein zu Hause“, sagte Sigrun ins Telefon. Ich hatte keinen Schimmer, wer am anderen Ende der Leitung war. Bestimmt jemand von ihrem Elementeformer-Verein.


    „Nein, ich denk mir was aus. Das kommt nicht in Frage.“


    Natürlich würde Sigrun nicht riskieren, dass ich wieder eine Katze ins Haus ließ, mit einem Nachtprinzen abhing oder sonst etwas Unaussprechliches tat. Ich traute ihr ohne Weiteres zu, dass sie in Erwägung zog, mich gefesselt und geknebelt im Keller einzusperren. Oder mich an einer Autobahnraststätte auszusetzen und zu hoffen, dass ich das ganze Wochenende benötigte, um nach Hause zu trampen. Nur dass Alaric das niemals zugelassen hätte. Alaric liebte mich. Sanna hin oder her, in Wirklichkeit liebte er mich.


    Ich hoffte, dass Sigruns Ehrfurcht vor dem Enkel ihrer Königin so weit reichte, dass sie mich wie eine Kiste Porzellan behandelte. Allerdings war sie auch seine Lehrerin – und welcher Lehrer hatte schon Respekt vor den Gefühlen seiner Schüler?


    Am besten, ich kam ihr zuvor, bevor sie einen Entschluss fasste. Leider hätte sie mir nie geglaubt, wenn ich wieder angekündigt hätte, bei Sanna zu übernachten. Ich musste mir unbedingt etwas anderes einfallen lassen.


    Während ich mir noch Sorgen machte, klingelte Melissa an unserer Haustür. Ich kam gerade rechtzeitig, um mitzuerleben, wie sie Sigrun um den kleinen Finger wickelte.


    „Darf Ari bei mir übernachten? Oh bitte, bitte. Damit würden Sie mir einen großen Gefallen tun.“ Sie schaffte den perfekten Spagat zwischen Jammern und Schmeicheln. „… Eltern verreist, mag nicht allein sein …“


    Vorsichtig schlich ich mich an. Ich wollte ihr auf keinen Fall in die Quere kommen.


    „Also, ich weiß nicht“, brummte Sigrun.


    Ich wusste, dass sie der Aussicht, mich so leicht loszuwerden, kaum widerstehen konnte, dass sie mir aber auch keine Vergnügungen gönnte, die über Flächenberechnung oder Französisch-Pauken hinausgingen.


    „Nun ja“, gab sie widerwillig zu. „Eigentlich passt mir das auch recht gut. Aber keine Partys. Und keine Jungs.“


    „Jungs?“, quietschte Melissa, als hätte sie an so etwas Schreckliches nicht mal im Traum gedacht. „Wir könnten zusammen Kuchen backen, habe ich mir überlegt, und nachher einen schönen Fernsehabend, da kommt so eine romantische Komödie …“


    Sigrun schnitt ihr das Wort ab, bevor sie ins Detail gehen konnte. „Was auch immer. Ich setze Carina samt Bettzeug bei euch ab. Bekomme ich denn deine Eltern zu Gesicht?“


    „Gewiss“, versicherte Melissa. „Sie wollen doch meinen Gast auch noch kennenlernen, bevor sie abreisen.“


    Das schien der richtige Zeitpunkt zu sein, mich zu zeigen.


    „Hi, Melissa.“


    Sie strahlte mich an. „Ari!“ Als hätten wir uns seit einem halben Jahr nicht gesehen. „Ich habe gerade mit deiner Oma besprochen …“


    „Ist alles geklärt“, unterbrach Sigrun und schloss die Tür. Sie drehte sich zu mir um und funkelte mich feindselig an. „Dass du mir ja keinen Ärger machst.“


    „Bestimmt nicht“, versicherte ich.


    „Ha! Wer’s glaubt. Du machst immer Ärger.“ Sie rauschte an mir vorbei und enthob mich so der Notwendigkeit, ihr zu widersprechen.


    Vorsichtig öffnete ich die Tür und spähte nach draußen. Melissa hatte ihr Moped in weiser Voraussicht an der nächsten Straßenecke abgestellt. Ich hörte sie davonknattern und wünschte mir, ich könnte fliegen wir Alaric. Dann wäre ich ihr nachgeflogen.


    Das verriet nur, wie weit es mit mir gekommen war. Nie zuvor hatte ich mich darauf gefreut, Zeit mit Melissa Schürmann zu verbringen.


    Kaum war sie weg, begann mein Handy zu dudeln.


    „Ari?“ Sannas lachende Stimme füllte meine Gehörgänge. „Tut mir echt leid, dass ich dich in letzter Zeit so vernachlässigt habe.“


    „Ja, die junge Liebe“, sagte ich betont nachsichtig. Ich schliff dem Schmerz die Kanten ab, um nicht zu heulen oder zu schreien. Ein klein wenig Sarkasmus würde ihr dagegen nicht auffallen.


    „Alaric ist übers Wochenende weggefahren. Das hast du bestimmt mitbekommen, oder? Da dachte ich …“


    Warum jetzt? Warum erinnerte sie sich ausgerechnet dann an mich, wenn ich schon diese blödsinnige Fahrt mit Melissa am Hals hatte?


    „Ich hab Melissa was versprochen.“


    Sanna hörte zu und lachte dann. „Mit dem Moped? Mädels, ich hab ein Auto.“


    „Du hast was?“


    „Die alte Klapperkiste, die vorher meiner Mam gehört hat. Das war mein Geburtstagsgeschenk. Sag dem Biest Bescheid, ich komme mit.“


    


    


    


    

  


  
    17. Katzenfamilie


    


    


    „Wow. Damit habe ich nicht gerechnet, wenn ich ehrlich sein soll.“ Melissa stieg nicht aus dem Wagen, sie ließ nur die Scheibe herunter. „Ähm, das ist es aber, oder?“


    Was hatte ich erwartet? Eine vierstöckige Stuck-Villa hinter voluminösen Buchsbaumkugeln? Schwarzen Flor an den Fenstern zum Zeichen der Trauer? Eine Hochsicherheitsanlage, hinter der sich der verfemte Nachtkönig verschanzte?


    Doch dies war weder ein Schloss noch ein Bunker und Opas kleines Häuschen mit Blumengarten schon gar nicht.


    Wir hielten vor einer grau verputzten Bruchbude mit halb eingefallenem Dach. Daneben lehnte sich ein Bretterverschlag an, der verdächtig nach einem Plumpsklo aussah. Auf den Stufen lag eine grau getigerte Katze und genoss die Strahlen der Herbstsonne, möglicherweise verweste sie aber auch vor einer Tür, die sich nie öffnete.


    „Romeo und das hier?“, fragte Melissa entsetzt.


    „Warum nicht?“, fragte ich. „Er hat sich immer so benommen, als würde ihm die ganze Welt zu Füßen liegen. Genau wie die Katze da.“


    Aus irgendeinem Grund fiel es mir schwer, den Namen des Jungen auszusprechen, den wir hier ganz gewiss nicht antreffen würden.


    „Sei nicht so ironisch. Und sprich nicht von ihm, als wenn er tot wäre.“


    „Wir können auch einfach ans Meer fahren“, schlug Sanna vor.


    Mit nichts hatte sie verraten, dass sie wusste, was mit Romeo passiert war. Also hatte Alaric ihr nichts erzählt. Ich fragte mich, ob er sie überhaupt in die ganze Formergeschichte eingeweiht hatte.


    Melissa starrte angewidert auf die Tigerkatze. Sie war so dünn, dass die Rippen deutlich hervorstachen, und ihr Fell war struppig und verklebt, als wäre sie durch einen Algenteich geschwommen. Es sprach einiges dafür, dass sie auf der Schwelle ihr Leben ausgehaucht hatte, aber nun hob sie den Kopf, öffnete ein riesiges grünes Auge und blinzelte träge.


    „Huch“, sagte Melissa. „Das Vieh lebt ja.“


    Die Katze war überhaupt das einzige Anzeichen dafür, dass wir hier richtig waren.


    „Wir könnten am Strand spazieren gehen.“ Sanna hatte sich abgewandt und richtete die Augen auf einen fernen Punkt am Horizont. „Uns den Wind um die Nase wehen lassen.“


    „Warum?“, fragte ich. „Jetzt sind wir schon mal hier.“


    „Am Strand“, wiederholte Sanna. „Ich kann das Meer riechen. Es ist nur ein paar hundert Meter entfernt.“


    „Ja“, stimmte Melissa zu. „Außerdem habe ich Hunger.“


    Ich konnte nicht umhin, mich zu wundern. Wir waren nicht ein paar Stunden unterwegs gewesen, um die Füße ins Salzwasser zu halten.


    „Hallo?“, fragte ich. „Du wolltest doch unbedingt zu Romeo, schon vergessen?“


    „Ach, nicht so wichtig. Gerade jetzt könnte ich einen Strandspaziergang echt gut gebrauchen. Wir legen uns einfach ins Gras, irgendwo in den Dünen, und lassen uns die Sonne ins Gesicht scheinen.“


    Wir hatten Ende November. Musste ich sie wirklich mit der Nase darauf stoßen, dass ein Sonnenbad nicht die allerbeste Idee war?


    „Ja, ans Meer“, bestätigte Sanna verträumt. „Kommst du?“


    Ich war als Einzige ausgestiegen. Unschlüssig stand ich neben unserem Fahrzeug, dessen Eigenheiten ich während unserer Tour zur Genüge kennengelernt hatte. „Wollen wir nicht wenigstens klingeln und nachsehen, ob jemand zu Hause ist?“


    „Und uns an dem kleinen Monster da die Krätze oder was weiß ich holen? Die sollten das hier zu Sperrgebiet erklären. Wir fahren jetzt, überleg’s dir, Ari.“


    Die Katze erhob sich in Zeitlupe und machte einen Buckel, wobei ihre Borsten wie bei einem Igel in alle Richtungen abstanden. Mir war, als hätte ich ein Geräusch aus dem Inneren des Hauses gehört.


    Vielleicht wusste Richard nicht, dass Romeo tot war. Der Gedanke traf mich wie ein Blitzschlag. Was, wenn er es noch gar nicht wusste?


    „Fahrt ihr nur“, sagte ich. „Ich rufe euch an, wenn ich hier fertig bin.“


    „Fertig womit? Wehe, du fasst irgendwas an. An so einem Ort holt man sich noch die Pest.“


    Ich wünschte mir bloß, dass sie endlich verschwanden, und zum Glück taten sie mir den Gefallen und tuckerten davon.


    Es gab keinen Weg durch das regennasse Gras bis zum Haus. Hier hatte seit Jahren niemand mehr gemäht. Das passte ganz und gar nicht zu dem aristokratisch wirkenden Herrn, den ich kennengelernt hatte. Meine Erinnerung daran war eigenartig verschwommen, aber alles hier biss sich mit dem, was ich bisher von ihm gesehen hatte, und auch mit Melissas Informationen. Ein Großvater, der seinen Enkel aus einer Schaustellerfamilie herausholte, ihn in die Schule zwang und mit viel Strenge darauf achtete, dass aus ihm etwas wurde, lebte nicht in so einer verlotterten Bruchbude.


    Die struppige Tigerin beobachtete mich, während ich nähertrat. Den verächtlichen Ausdruck in ihren runden Augen bekamen nur Katzen so hin.


    „Na, wird’s bald?“, fauchte sie. „Oder soll ich dir Feuer unterm Hintern machen?“


    


    Sprechende Katzen warfen mich nicht um. Schließlich hatte ich mich auch schon an fliegende beste Freunde, verrückte Omas und plötzlich auftauchende Panther gewöhnt. Doch als sie durch die Katzenklappe im Haus verschwand und ich die Tür in Ermangelung einer Klinke mit beiden Händen aufschob, traf mich fast der Schlag.


    Ich stand in einem Gewölbe, das so groß wie eine Bahnhofshalle war. Mindestens. Durch die bunten Oberfenster fiel das Tageslicht in blauen und grünen Streifen auf den spiegelglatten Marmorboden. Verdutzt schlitterte ich auf die einzige Gestalt zu, die zwischen den hohen Säulen stand.


    Vor dieser Frau im eleganten grauen Kostüm kam ich mir plötzlich sehr jung und schlampig vor.


    Sie zog eine perfekt gewölbte Braue hoch. Ihr Alter hätte ich nicht angeben können. Dreißig? Fünfzig? Vermutlich irgendetwas dazwischen. Die Haare, streng zu einem Knoten zusammengebunden, verliehen ihr das Aussehen einer Management-Sekretärin, aber als sie sprach, erfüllte das warme Timbre ihrer Stimme den Raum.


    „Sie wünschen?“


    „Ich muss mit Richard sprechen“, platzte ich heraus.


    Diesmal wanderte die andere Braue in die Höhe. „Ist das so? Um welches Anliegen geht es?“


    Die Nachricht von Romeos Tod musste ich ihm persönlich überbringen.


    „Das kann ich nur ihm sagen.“


    Ihr kühles Gesicht verriet nichts. „Und wen darf ich melden?“


    „Ari. Ich meine, Carina. Carina Varing.“


    War sie schön oder nicht? Ich war mir immer noch nicht schlüssig darüber. Dafür bemerkte ich die Laufmasche in ihrer Nylon-Strumpfhose. Kein Wunder, wenn man Katzen hielt oder sich in Katzen verwandelte oder was auch immer diese Leute hier taten.


    „Sieh an.“ Sie senkte die Stimme. Diesmal gab es keinen Hall. „Eine vom Luftformervolk begibt sich freiwillig in unsere Gewalt? Was sagt die Morgenkönigin dazu?“


    „In Ihre, ähm, Gewalt?“, stammelte ich. „Ich wollte nur kurz mit Richard reden, weil ich sowieso in der Gegend war, mehr nicht.“


    Plötzlich dämmerte mir, dass ich möglicherweise einen Riesenfehler gemacht hatte. Meine Leute hatten Romeo umgebracht. Was sollte die Gegenseite daran hindern, sich nun ihrerseits zu rächen?


    Ihre Ledersohlen quietschten auf dem Marmorboden, als sie sich auf dem Absatz umdrehte und mir winkte, ihr zu folgen. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich die Katze, die uns zwischen den Säulen nachhuschte.


    Die Kostümfrau führte mich zu einem hohen Portal, öffnete und bedeutete mir einzutreten.


    Dahinter war es dunkel. Komplett schwarz. Ich befand mich auf der Schwelle zu einem absolut finsteren Raum, wenn es denn überhaupt ein Raum war und nicht einfach ein bodenloser Abgrund, in dem die Nachtleute mich verschwinden lassen wollten.


    „Im Ernst?“, fragte ich zaghaft. „Wo ist denn der Lichtschalter?“


    „Wollen Sie nun zu ihm oder nicht?“


    „Ja, aber so unbedingt nun auch wieder nicht.“


    Ihr Lachen klang sehr überlegen.


    Da flitzte die Katze an mir vorbei und verschwand in der Schwärze. War das ein Zeichen? Ich beschloss, ihr zu folgen, und trat über die Schwelle.


    Mein Fuß kam hart auf, denn insgeheim hatte ich damit gerechnet, in ein Loch zu steigen oder dass es Stufen geben könnte. Doch stattdessen blieb der harte Boden unter meinen Schuhsohlen auf gleicher Höhe. Er war nicht mehr so glatt, sondern wirkte rau und uneben, und um ein Haar wäre ich gestolpert. Nach ein paar Metern, die ich mich blindlings vorwärtstastete, gewöhnten sich meine Augen um und ich stellte verwundert fest, dass die Sterne über mir blinkten. Ein kühler Wind wehte mir ins Gesicht, und etwas berührte mein Bein. Ein gleichmäßiges Schnurren verriet mir, wer das sein könnte.


    „Meine liebe Ari Carina“, erklang Richards Stimme aus der Dunkelheit. „Welch schöne Überraschung.“


    


    Ich war verloren im Dunkeln. Meine Sinne spielten verrückt. Manchmal glaubte ich, ihn hinter mir zu hören, dann wieder war ich mir sicher, dass er genau vor mir stand, so dicht, dass ich seinen bitteren Atem riechen konnte. Er verströmte einen merkwürdig scharfen Geruch, mehr wie ein Tier als wie ein Mensch. Aber auch das wusste ich nicht genau. Vielleicht schlichen sie um meine Beine herum. Vielleicht lauerten sie in unsichtbaren Ästen über mir. Vielleicht war der Schatten, der immer wieder die Sterne verdunkelte, ein fliegendes Ungeheuer, das den Duft von Asche mit sich trug.


    Reality isn’t true …


    „Ich bin wegen Romeo hier“, begann ich.


    „Dass du es wagst herzukommen“, unterbrach er mich, „nachdem du ihn verraten hast!“


    „Das habe ich nicht!“, protestierte ich. „Wissen Sie nicht, dass er meine Lippen versiegelt hatte? Ich hätte es nicht tun können, selbst wenn ich gewollt hätte!“


    „Und?“, fragte er, seine Stimme ein Säuseln irgendwo über mir, „hast du es gewollt? Hast du einen Weg gefunden, den Bann zu umgehen? Es gibt immer Wege. Er ist völlig in dich vernarrt, der Dummkopf, womöglich hat er dich selbst frei gegeben.“


    „Wissen Sie es denn nicht?“ Ich wollte ihm die Nachricht nicht bringen müssen. Wollte es nicht aussprechen. Aber Richard hatte gesagt „ist“, nicht „war“. Das bedeutete, dass er es noch nicht wusste. „Sie haben ihn erwischt. So richtig. Er ist tot. Romeo ist tot. Sie haben …“ Mehr brachte ich nicht heraus.


    Da strich mir eine kühle Hand sanft über die Wange. „Du weinst ja, Mädchen.“


    Jetzt war ich doch dankbar für die Finsternis, die mein Gesicht verbarg. „Ja“, wisperte ich.


    Seine Finger blieben auf meiner Haut liegen. Ich ahnte, was er vorhatte, und wappnete mich gegen den Schmerz in meinem Kopf. Aber diesmal versuchte er nicht, meine Gedanken zu lesen.


    „Ich weiß bereits, was passiert ist“, sagte er. „Die Morgenkönigin hat mir ein Ultimatum gestellt. Romeos Leben gegen meinen geheimen Palast. Sie verlangt, dass die Spieler ihren Stützpunkt aufgeben und Annas Herrschaft anerkennen.“


    „Er lebt noch?“, japste ich. Meine Tränen versiegten sofort. „Er lebt? Aber dieser Stab, ich habe gesehen, wie Alaric ihn eingesetzt hat, ich war dabei! Diese Druckwelle ist doch bestimmt tödlich! Ich habe gesehen, wie Leute sich in Luft aufgelöst haben!“


    „Leute?“, fragte er scharf. „Wer denn noch?“


    „Romeo“, sagte ich. „Und der alte Mann, im Sommer.“


    Es wurde heller. Nur wenig, aber auf einmal konnte ich Richard besser erkennen. Er stand nicht mehr vor mir, sondern saß auf einer Bank am Ufer eines Sees. Ein hübsches kleines Boot lag vertäut an einem hölzernen Steg, und über die glatte Wasseroberfläche glitten Haubentaucher.


    „Ich war mir nie ganz sicher, was sie mit Quentin gemacht haben“, sagte er, ohne sich zu mir umzudrehen. „Ich fürchtete, Sigrun hätte kurzen Prozess mit ihm gemacht, aber womöglich wurde auch er ins Verlies teleportiert. Das gibt mir Hoffnung.“


    „Quentin?“


    „Romeos Lehrer. Ich hatte sie beide losgeschickt, um den Prinzen zu erledigen.“ Er kam mir sehr alt vor, viel älter als neulich.


    „Romeo ist im Verlies? Wo?“


    „Das Schloss der Morgenkönigin ist zu gut abgesichert. Bannkreise, die man nicht einfach so überwinden kann. Niemand kommt dort ohne Einladung rein.“


    „Aber …“ Ich begriff es immer noch nicht. „Wie sind die beiden dann dorthin geschafft worden?“


    „Die Stäbe schaffen eine direkte Verbindung in die Arrestzellen. Sie krümmen den Raum, wenn du so willst.“


    „Die Luftformer können ein Wurmloch entstehen lassen?“


    Seine Lippen kräuselten sich verächtlich. „Was hast du denn gedacht? Dass wir mit Blitzen um uns werfen? Oder Kaninchen aus dem Hut zaubern? Wir sind die Herren der Elemente. Wir haben die Macht, die Welt zu zerstören oder neu aufzubauen. Wir könnten mit den Sternen Ball spielen, wenn uns danach ist. Wir können Katastrophen verhindern oder herbeiführen, ganz wie uns beliebt.“ Leiser und noch eine Spur verächtlicher fügte er hinzu: „Wenn man die Former für ihre Taten haftbar machen könnte, wäre es eine Freude, in der Versicherungsbranche zu arbeiten.“


    „Romeo. Wir sollten lieber über Romeo reden. Wenn Ihre Macht so groß ist, warum holen Sie ihn nicht sofort da raus?“


    Wieder lächelte er, und auch dieses Lächeln hatte nichts von Freude.


    „Hast du nicht zugehört, Spatzenküken? Das Schloss wird mit Bannen geschützt. Vergiss alles, was du je über Zaubersprüche gelesen hast. Denk an die Elemente. Denk an Luft als Waffe. An Stürme. An Hitze. An einen Gürtel aus Luft ohne Sauerstoff. Mal dir aus, was möglich ist oder was unmöglich ist, und sei dir sicher, die Luftformer hatten schon denselben Gedanken. Ich bin nur ein Spieler. Nichts von dem, was ich vermag, kommt dem gleich, was sie tun können.“


    „Aber Sie sind der Nachtkönig! Sie beherrschen das Element der Nacht!“


    „Ich beherrsche von diesem etwas und von jenem etwas. Eine Mischung, genau so unrein, wie die Luftformer es nicht müde werden uns vorzuwerfen. Wir Spieler haben immer mehr als bloß Macht in die Waagschale werfen müssen, um uns zu behaupten. Ich kann meinen Enkelsohn nicht retten. Deine Tränen kamen ein wenig zu früh, aber sie sind nicht vergeudet. Ehe drei Tage um sind, werden wir einen Grund zum Weinen haben.“


    Er starrte auf seine Hände. Winzige Flammen umspielten seine Finger, tanzten auf der Handfläche und zischten leise. Ich musste den Blick losreißen, musste mich dazu zwingen, klar zu denken.


    „Wenn die Spieler sowieso zu nichts taugen, dann übergeben Sie der verdammten Morgenkönigin doch einfach Ihren Palast!“


    Die Dämmerung überzog Richards Gesicht mit einem unirdischen Leuchten. „Manchmal verlieren wir ein Spiel“, sagte er. „Aber wir hören nie auf. Wenn ein Bauer fällt oder ein Turm oder ein Springer, machen wir weiter. Wir machen so lange weiter, bis wir die Königin geschlagen haben.“


    „Ein Bauer? Das ist Romeo für Sie? Nichts als ein Bauer?“


    Die Katze erschien aus den grauen Nebeln hinter uns und schmiegte sich an mein Bein. Ich verstand den Wink.


    „Gut“, sagte ich. „Ich gehe ja schon. Aber gibt es wirklich nichts, was wir tun können?“ Plötzlich wusste ich es. Die Lösung war so einfach, dass ich mich wunderte, wieso ich nicht früher darauf gekommen war. „Sie könnten mich als Geisel anbieten. Zum Austausch.“


    Träge hob er den Blick. „Glaubst du wirklich, die Morgenkönigin würde auch nur ein Butterbrot für dich eintauschen?“


    


    


    


    

  


  
    18. Katzenkälte


    


    


    „Hey“, rief Melissa von der Straße. „Kommst du, Ari?“


    Ich hatte auf der Stufe vor dem grauen Haus auf meine Freundinnen gewartet, neben mir die Katze, die sich in den letzten Sonnenstrahlen räkelte.


    „Wir müssen in unsere Pension!“


    „Bin schon unterwegs.“ Ich verabschiedete mich höflich von der Tigerkatze und rannte zum Auto.


    Sanna kutschierte uns ins nächste Dorf, wo wir ein Zimmer gemietet hatten. Es war nicht teuer, dafür erwartete uns auch nicht der allergrößte Komfort. Mindestens eine Viertelstunde diskutierte Melissa mit der Hauswirtin darüber, wie schmutzig ein Teppich sein darf.


    „Oh Mann“, stöhnte sie schließlich und ließ sich rücklings auf die Matratze fallen. Eine Staubwolke stieg in die Höhe und senkte sich wieder sanft herab. „Ist das hier eine Absteige. Was für ein Reinfall! Hast du wenigstens Romeo gefunden?“


    Es klang nicht so, als würde sie das überhaupt noch groß interessieren.


    „Romeo war nicht da, dafür habe ich mit seinem Opa gesprochen.“


    „Der lebt tatsächlich in dieser Bruchbude? Ich hätte eher erwartet zu hören, dass er seit fünf Jahren tot ist. So wie das da aussah.“


    „Drinnen war es besser.“


    „Na, wenn du meinst.“ Melissa klang alles andere als überzeugt.


    „Also, wie schaut es aus?“, fragte Sanna. „Wollen wir uns noch irgendwas zu essen besorgen? Ich hab einen Mordshunger. Und du siehst auch nicht gerade frisch und rosig aus.“


    Es war mir egal, ob wir im Supermarkt etwas einkaufen gingen oder zum Griechen nebenan. Egal, ob es schmeckte, kalt war und ob Melissa von dem vielen Fett Pickel bekommen würde, wie sie reichlich theatralisch prophezeite. Mir war sogar egal, dass Sanna die ganze Zeit versuchte, mit dem Handy Alaric zu erreichen.


    Ich war viel zu sehr in meinen Gedanken gefangen. Wie konnte ich ins Schloss der Morgenkönigin hineingelangen? Ich hatte nur dieses Wochenende. Ausgerechnet das, an dem Alaric seine Prüfung hatte und gar nicht zu Hause war.


    „Meldet er sich nicht?“, fragte Melissa mitleidig.


    Sanna legte ihr Handy genervt zur Seite. „Dabei hat er versprochen anzurufen.“


    Und wenn die Prüfung im Schloss seiner Großmutter stattfand? Wenn er sich dort aufhielt?


    Vielleicht gab es hinter den tausend Barrieren keinen Handy-Empfang. Was wusste ich schon von der Macht der Elemente?


    „Du bist ganz schön nervös“, bemerkte Melissa. „Was ist eigentlich los mit dir?“


    Sanna war das nicht mal aufgefallen. Sanna, meiner besten Freundin, die mich seit Jahren kannte. Sie dachte nur an Alaric.


    „Nichts“, sagte ich. „Ich glaub, ich muss noch mal zurück.“


    „Nach Hause?“


    „Zu Romeos Großvater. Ich hab da was vergessen.“


    „Oh lala“, meinte Melissa. „Der alte Mann hat es dir wirklich angetan, was?“


    „Ich muss ihn was fragen. Dringend. Jetzt sofort.“


    Sanna merkte immer noch nicht, was mit mir los war. Wie die Unruhe mich vom Stuhl hochjagte, sodass ich nichts essen konnte. Pausenlos spielte ich mit meinen Haaren, denn ich konnte meine Hände nicht still halten, genauso wenig wie ich das Gedankenkarussell anhalten konnte.


    Drei Tage. Nur drei Tage. Ein Ultimatum.


    Ich war in einer Welt gelandet, in der Menschen umgebracht wurden. Eiskalt. Einer Welt, in der es keine Hoffnung gab, nur Krieg. Diese Leute konnten mit den Sternen Ball spielen, hatte Richard gesagt. Was zählte da das Leben eines Einzelnen?


    Melissa lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und nippte an ihrem Glas. Sanna tunkte Gyros in Tsatsiki und lachte. Ich beobachtete die beiden wie durch eine Nebelwand.


    „Du könntest das Auto nehmen, Ari“, schlug Sanna vor. „Aber du hast ja leider keinen Führerschein.“


    „Melissa hast du auch fahren lassen.“


    „He, ich hab einen Lappen!“, beteuerte sie. „Ich kann mir bloß kein eigenes Auto leisten.“


    „Ich kann auch fahren“, sagte ich. „Ein bisschen jedenfalls. Sigrun lässt mich manchmal ans Steuer, wenn sie Kopfschmerzen hat.“


    Sanna und Melissa wechselten einen Blick.


    „Du darfst ihren Porsche fahren?“


    „Sie hat die beste Oma der Welt“, sagte Sanna.


    „Oh Gott“, stimmte Melissa zu. „Ich wünschte, ich hätte auch so eine.“


    „Sie ist ein gottverdammter Drachen“, sagte ich. „Und sie hat mich kein bisschen lieb. Gibst du mir die Schlüssel?“


    


    Ich war eine sehr unsichere Fahrerin, aber die Straßen waren so gut wie leer. Die ganze Gegend war wie ausgestorben. Ich fand das Haus erst, nachdem ich eine Weile kreuz und quer herumgekurvt war, wobei ich den Wagen an jeder Kreuzung abwürgte. Es war, als hätte Richard sein Hauptquartier mit einem seltsamen Bann belegt, der die Leute daran hinderte, es zu finden. Sobald ich an der Grundstücksgrenze hielt, überkam mich das Bedürfnis, das Meer zu sehen. Doch anders als Melissa und Sanna heute Nachmittag hatte ich ein Ziel. Ich ließ mich nicht von dieser vagen Sehnsucht, bis zum Horizont weiterzufahren, beeinflussen.


    Diesmal war es stockdunkel. Es gab keine Laternen, keine hilfreiche Lampe, die Besuchern freundlich leuchtete. Auch die Katze war verschwunden. Das Haus wirkte noch kleiner und schwärzer als am Tag, nichts als ein Fleck Dunkelheit in der Nacht.


    Ich tastete mich vorwärts, rutschte im nassen Gras aus, rappelte mich auf, stürzte wieder. Die Wiese war wie eine Eisbahn. Beim letzten Mal war ich eingeladen worden, doch das galt jetzt nicht mehr. Ich taumelte durch eine Wand aus Nebel und Frost, durch einen Bann, der mich erfolgreich abwehrte. Kein Zweifel, dass hier etwas Übernatürliches wirkte. Aber ich musste mit Richard reden.


    Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis ich die Haustür erreichte. Brauchte ich eine Stunde, zwei? Ich kämpfte mich jedes Mal wieder hoch, wenn ich fiel. Meine Kleider waren mittlerweile bis auf die Haut durchnässt. Grashalme zierten mein Haar, mein Gesicht war mit Erde verschmiert. Wenn ich die Kiefer nicht fest aufeinanderpresste, klapperten mir vor Kälte und Furcht die Zähne.


    „Hartnäckig ist sie“, sagte eine Stimme. „Was willst du?“


    Es war keine der Personen, auf die ich gehofft hatte, weder die hilfsbereite Katze noch Richard selbst, sondern die strenge Empfangsdame. Sie stand vor der Haustür und blickte auf mich herab. Ein Schimmern umgab sie, deshalb konnte ich sie trotz der Dunkelheit deutlich sehen.


    Ich zwang meine schmerzenden Knie, sich erneut zu strecken, und stand auf. Um nicht wieder abzurutschen, versuchte ich mich an der Hauswand festzukrallen, und der raue Putz ritzte meine Haut wie mit tausend Nadeln.


    „Es geht um Romeo“, sagte ich.


    „Das habe ich mir gedacht“, gab sie zur Antwort. „Aber es gibt nichts, was du tun könntest. Und warum solltest du? Du gehörst zu denen.“


    „Ich habe eine Idee, aber ich muss mit Richard darüber sprechen.“


    „Sprich mit mir darüber.“


    Ich zögerte. Mein Plan war ziemlich dürftig. Er ging leider nicht darüber hinaus, wie ich ins Schloss gelangen konnte. Was dann geschehen würde, was ich letztendlich wirklich erreichen konnte, stand in den Sternen.


    „Ich bin Rhianna, Romeos Mutter“, sagte sie. „Sag es mir.“


    Das war Romeos Mutter? Melissa hatte sich offenbar geirrt, als sie behauptet hatte, dass seine Mutter mit einem Marionettentheater durch die Lande zog. Wie es aussah, hatte er seine Vergangenheit bei der Anmeldung an unserer Schule ein wenig ausgeschmückt.


    „Sie gehören zu den Spielern? Aber ich dachte, die Gabe überspringt immer eine Generation.“


    „Wie kommst du denn auf den Unsinn? Die Gabe vererbt sich, wie sie will. Manchmal schweigt sie viele Generationen lang, manchmal tritt sie zuverlässig auf und wird dabei immer stärker. Aber das soll hier keine Lektion über die Elementeformer werden. Warum bist du hier?“


    Irgendetwas an dem, was sie da sagte, kam mir bekannt vor. So, als hätte ich es schon mal gehört. Aber von wem? Bestimmt nicht von Sigrun.


    „Diese Stäbe. Die einen Menschen ins Verlies transportieren oder teleportieren oder wie auch immer …“


    „Ja? Ich weiß durchaus, wovon du sprichst. Weiter.“


    „Haben Sie auch so einen? Dann könnten Sie mich dort hinbeamen.“


    „Ins Verlies?“


    „Wenn Alaric im Schloss ist, holt er mich da raus. Ganz sicher. Ich gebe zu, dass ist ein etwas vager Plan, aber ich habe im Moment keinen anderen.“


    Rhiannas Lächeln glühte. „Du fragst mich, ob wir über Waffen verfügen, die unsere Feinde in ihr eigenes Hauptquartier befördern? Was sollten wir mit einem derartigen Gerät anzufangen wissen?“


    „Alaric hat gesagt, dass die Spieler gerne Gegenstände seiner Leute, ähm, erobern.“


    „Wir sind keine Luftformer, Mädchen. Wenn wir einen solchen Stab in die Hände bekämen, würden wir ihn natürlich zerstören.“


    „Sigrun hat einen.“


    Romeos Mutter schüttelte den Kopf. Funken flogen wie Glühwürmchen durch die Gegend.


    „Das ist doch alles zwecklos. Ich verfüge nicht über das Element der Luft. Nicht einmal zum Teil. Ich kann damit nichts anfangen.“


    „Tja …“ Welches ihr Element war, verheimlichte sie nicht gerade. „Aber ich dachte, ihr Spieler arbeitet mit einer Art Mischung, von allen Elementen etwas? Es wird doch sicher jemanden hier geben, der mir helfen kann.“


    „Das Element der Luft müsste sehr stark sein, damit das funktioniert, ansonsten sollte man es nicht einmal versuchen. Glaub mir, das sind keine Spielzeuge. Diese Waffen können auch für den, der sie benutzt, tödlich sein.“ Sie legte mir die Hand auf die Schulter. Es fühlte sich an wie ein Sonnenbrand, heiß und prickelnd.


    „Hier ist niemand, der es riskieren würde, selbst im Verlies zu landen, Ari Carina. Dein Eifer und dein Mut sind lobenswert, aber ich sehe nicht, was wir ausrichten könnten.“


    Ich ließ den Kopf hängen. Dafür, dass sie Romeos Mutter war, ging sie recht gelassen mit seinem bevorstehenden Tod um.


    „Nicht einmal Richard?“


    Für den Bruchteil einer Sekunde fiel ihre Maske, und ich sah ihren Zorn.


    „Nein“, sagte sie. „Auch er nicht.“


    Auf einmal war sie mir beinahe sympathisch. Richard hatte mit Romeo abgeschlossen, und sie wollte ihn dafür am liebsten erwürgen. Wir standen auf derselben Seite.


    „Warum?“, fragte ich. „Warum würde er seinen eigenen Enkel nicht retten wollen?“


    „Weil Romeo versagt hat“, antwortete Rhianna. „Und dafür gibt es unter den Spielern keine Gnade.“


    


    In Schlangenlinien fuhr ich wieder zurück. Ich fühlte mich wie betrunken, die Straßenränder verschwammen vor meinen Augen.


    Ja, natürlich, Romeo hatte versagt. Er war ausgeschickt worden, um Alaric zu töten, und hatte es nicht geschafft. Dabei hätte er tausend Gelegenheiten gehabt. Und jede einzelne hatte er … verspielt.


    Die Lösung war so simpel, dass ich mich wunderte, warum ich je daran gezweifelt hatte: Romeo hatte seinen Auftrag gar nicht ausführen wollen. Die wenigen halbherzigen Versuche – der Angriff des Panthers, der Einbruch in den Keller – zählten nicht.


    Romeo war kein Mörder. Er hatte nie einer sein wollen.


    Er hatte mir Dinge erzählt, an die ich mich nur verschwommen erinnerte. Wahrheiten, die ich nicht hatte hören wollen. Das Erbe der Former übersprang nicht einfach jede Generation – aber wo war dann meine Gabe? Hatte Sigrun sie mir tatsächlich gestohlen, weil aus mir sonst ein unreiner Nachtformer geworden wäre?


    Der Wagen machte einen Satz, und irgendwie schaffte ich es, ihn nach zwei weiteren fröhlichen Hüpfern am Straßenrand zu parken, ohne im Graben zu landen. Gegenüber lag schon die Pension. Sanna und Melissa warteten bereits ungeduldig.


    „Wo bleibst du denn so lange? Wir machen uns echt Sorgen!“, rief Melissa.


    Sanna sprang auf und erdrückte mich fast.


    „Mädels“, sagte ich, „ich brauche eure Hilfe. Es wird euch verrückt vorkommen, aber ich meine es bitterernst.“


    


    


    


    

  


  
    19. Katzengabe


    


    


    Das Versprechen, das mir die beiden gegeben hatten, beruhigte mich insoweit, dass ich irgendwann der Erschöpfung nachgeben konnte. Ich brauchte meinen Schlaf, denn morgen würde ich stark sein müssen.


    Sanna weigerte sich am nächsten Tag, mich ans Steuer zu lassen, und ich drang nicht darauf, obwohl ich am liebsten doppelt so schnell gefahren wäre.


    Melissa, die hinten saß, kletterte halb nach vorne, um die Musik lauter zu drehen. „Schon wieder Seven Years? Hört ihr denn nie was anderes?“


    „Nein“, riefen Sanna und ich gleichzeitig. Wir wechselten einen Blick und lachten los; es war wie in alten Zeiten.


    „Dinah McLaughlin singt dein Lied“, sagte ich. „Dein Song ist auf ihrer neuen CD.“


    „Ich weiß. Leider kriege ich kein Honorar.“ Sie brauchte keins. Ihre Augen glänzten vor Stolz. „Ich habe keinen Schimmer, wie Alaric das gemacht hat. Hat er die Noten einfach hingeschickt? Kennt er jemanden in der Plattenfirma? Hat er in einem Preisausschreiben gewonnen?“


    „Er kann zaubern“, sagte ich, „auch wenn er das anders nennen würde.“ Für einen Luftformer musste es eine seiner einfachsten Übungen sein, Worte oder ganze Lieder in die Luft zu legen. Wahrscheinlich hatten die Bandmitglieder geglaubt, es seien ihre eigenen Ideen, und dabei hatten sie den fertigen Song einfach geliefert bekommen.


    Aber vielleicht funktionierte Inspiration immer so. Was wusste ich davon, wer wessen Gedanken um die Welt schickte?


    „Und diese Stäbe, die wir suchen sollen, sind also Zauberstäbe?“, meldete Melissa sich von der Rückbank zu Wort.


    „So in der Art.“


    Ich erwartete nicht, dass sie mir glaubten. Aber ich merkte, wie Sanna stiller wurde. Nachdenklich. Sie sang nicht mehr laut mit, sondern kaute auf ihrer Unterlippe, und wenn Melissa sie ansprach, zuckte sie zusammen.


    Erst als wir angekommen waren und ins Haus stürmten, wurde sie wieder munter.


    „Sturmfreie Bude!“, schrie sie so laut, dass es bestimmt draußen auf der Straße zu hören war.


    Ohne Sigruns Gegenwart fühlte ich mich ungewohnt frei. Ohne jemanden, der mich ständig überwachte und an allem etwas auszusetzen hatte. Heute war ich die Herrin im Haus.


    „Diese Stäbe sind etwa so lang.“ Ich deutete einen Meter an. „Kann aber auch sein, dass man sie zusammenschieben kann. Schaut einfach überall.“


    „Und das Zweite war was genau?“, hakte Melissa nach.


    „Keine Ahnung. Ein Gegenstand, der etwas mit mir zu tun hat. Eine Figur, ein Stein? Wichtiger, denke ich, wird sein, dass er in einem Versteck liegt. In einer Schachtel, einer Schublade, einem geheimen Fach. Irgendwo, wo ich normalerweise nicht drankomme.“


    Ich hatte Romeo nicht geglaubt, als ich ihn im Keller erwischt hatte. Wieso tat ich es dann jetzt? Da war immer noch genug Nebel in meinem Kopf, um ganze Hochhäuser dahinter zu verstecken. Ich hielt ihn für einen manipulativen Mistkerl, aber wenn ich irgendwie verhindern konnte, dass er ermordet wurde, dann würde ich es tun.


    Wir schwärmten aus. Ich hatte meinen beiden Mitstreiterinnen eingeschärft, alles so zu hinterlassen, wie sie es vorgefunden hatten. Ich traute Sigrun durchaus zu, dass sie sich irgendetwas Schreckliches für mich ausdachte, wenn sie witterte, dass ich das Haus auf den Kopf gestellt hatte. Dass sie sowieso dahinterkommen würde, wenn mein Plan funktionierte, blendete mein Selbsterhaltungstrieb vorerst aus.


    Zwischendurch kümmerte ich mich um das leibliche Wohl meiner Helferinnen, kochte Kaffee, schmierte Schnittchen, öffnete Kekspackungen.


    Das erste Fundstück war das Fotoalbum mit den Fotos meiner Eltern, das ich nach ihrem Tod mitgebracht hatte und das kurz darauf verschwunden war. Ich wagte nur einen kurzen Blick hinein, denn ich musste konzentriert bleiben. Die Zeit lief ab und ich konnte es mir nicht leisten, heulend in einer Ecke zu sitzen.


    „Das ist keine Rankhilfe oder ein Stecker für Pflanzen oder so?“ Melissa hielt einen langen Stock in den Händen. „Ein Zeigestock wie ihn Lehrer haben?“


    Ich ließ das Album fallen. „Wo hast du den her?“


    „Aus diesem komischen Gerümpelzimmer, in dem der Globus steht. Ganz oben auf dem Schrank. Ich hab mir fast den Hals gebrochen.“


    „Das macht Sinn.“ Jemand, der fliegen konnte, würde sich seine Waffen mühelos holen können, auch wenn sie knapp unter der Zimmerdecke lagerten. Ehrfürchtig nahm ich den Stab entgegen. Er schien aus Bambus zu sein, schlicht und glatt bis auf die knubbeligen Abschnitte dazwischen. Die Enden waren beide offen. Trotzdem war ich mir ziemlich sicher, dass auch Alarics Waffe in jener Nacht, als er Romeo getroffen hatte, ganz ähnlich ausgesehen hatte.


    „Er ist es. Ich glaube wirklich, er ist es.“


    Melissa strahlte mich an. „Und jetzt?“


    Eine gute Frage. Ohne die Fähigkeiten eines Luftformers war das bloß ein Stecken, an dem man Tomaten anbinden konnte. Nur mit der Gabe konnte man sich damit zum Herrn über den Raum aufschwingen. Ich wusste ja nicht einmal, ob ich sie hatte. Bekam jeder Mischling alle Anteile von seinen Eltern? Was, wenn nicht – und mir ausgerechnet die Luft fehlte?


    Dann war Romeo verloren.


    Auch Sanna freute sich über unseren Erfolg. „Endlich! Ich dachte, wir finden hier gar nichts. Ein so gut aufgeräumtes Haus hat bestimmt Seltenheitswert. Was nun?“


    „Ich brauche noch … das andere Ding.“


    „Ah ja. Das, von dem du nicht weißt, was es ist.“


    Sie lehnte sich auf Sigruns bester Couch zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. „Können wir nicht eine Pause machen?“


    Selbst erschöpft strahlte sie noch so viel Energie aus, dass andere Leute sich davon eine Scheibe hätten abschneiden können.


    „Warte mal“, sagte ich. „Du hast doch was gefunden. Langsam kommt mir dein Grinsen verdächtig vor.“


    „Nö“, meinte sie.


    „Echt nicht? Keine Steine oder Figuren in verborgenen Kästchen?“


    „Niente“, antwortete sie. „Nicht mal ein Tagebuch oder so was. Oh, aber hier ist deine Geburtsurkunde. Cool, was? Ich wusste gar nicht, dass du wirklich Ari heißt.“


    „Was?“ Ich riss ihr das Blatt aus der Hand. „Ari Carina Varing“, flüsterte ich. „Ein Doppelname. Ari ist gar keine Abkürzung von Carina, das sind beides meine Namen.“ Das war der Name, den Romeo kannte und benutzte – und den Sigrun mir gestohlen hatte. Warum hatte sie das getan? War es wirklich so schlimm, denselben Anfangsbuchstaben zu tragen wie Alaric?


    „Mehr gibt es nicht. Keine Babyschuhchen oder Armbänder oder Ketten …“


    In mir machte es „klick“. „Armbänder? Ketten?“


    „Na, du weißt schon. Manchen Babys legt man Bernsteinketten um. Du suchst doch nach etwas, das du als Kind besessen hast?“


    So in etwa hatte ich es erklärt. Den Besitz eines Kindes.


    „Reich mir mal das Foto-Album rüber. Mir ist da vorhin etwas aufgefallen.“


    Ich blätterte bis zu der Seite, auf der meine Eltern mich anlächelten. Meine Mutter hatte schulterlanges, rotes Haar. Ihre großen, weit auseinanderstehenden Augen verliehen ihr etwas Kindliches, obwohl sie auf dem Bild Anfang zwanzig war.


    Mein Vater dagegen war dunkler. Seine Augen standen leicht schräg und hatten etwas Katzenhaftes. Sein Lächeln wirkte düster, als wüsste er, dass ihm nur noch wenig Zeit beschieden war.


    Zwischen ihnen saß ein Kind, ein kleines Mädchen mit einem Kopf wie eine Flamme. Um den Hals trug die Kleine eine Kette mit einem Anhänger, den ich sofort erkannte.


    Ein Rabe mit einem leuchtenden Auge.


    „He“, sagte Sanna. „Das ist doch …“


    „Ja“, flüsterte ich. „Das ist offenbar meiner. Alaric hat ihn getragen, aber wie es aussieht, gehört er mir.“


    „Das wusste ich nicht.“ Ihre Hand fuhr zu ihrem Hals.


    „Was?“, rief Melissa. „Du hast die Kette? Wo ist denn dein Kreuz?“


    „Wir haben getauscht.“ Ein seliges Lächeln erschien auf Sannas Gesicht. Sie griff in ihren Ausschnitt und holte den silbernen Anhänger heraus, der kostbarer war, als ich je geahnt hatte.


    Gierig streckte ich die Hand danach aus, aber sie zögerte.


    „Bist du sicher, dass das deiner ist? Alaric hätte ihn dir bestimmt nicht gestohlen. Vielleicht hattest du einfach den gleichen.“


    „Er ist es“, sagte ich. Selbst in meinen eigenen Ohren klang meine Stimme plötzlich scharf.


    „He, beruhige dich. Dafür gibt es bestimmt eine Erklärung.“ Sie öffnete den Verschluss und nahm das Lederbändchen ab.


    „Ich habe sie von Alaric bekommen. Sie jetzt einfach weiterzugeben, fühlt sich komisch an.“


    „Das Band kannst du behalten. Ich will nur den Raben.“


    Ich betrachtete die filigrane Figur. Sie vibrierte leicht in meiner Hand.


    Vogel. Das Element der Luft.


    Schwarzer Vogel. Vogel des Unheils. Ein Hinweis auf das Element der Nacht?


    Wenn dieser kleine silberne Anhänger recht hatte, war dies der Beweis dafür, dass ich tatsächlich ein Mischling war. Und das Element der Luft gehörte zu meinem Erbe.


    Meine Finger schwitzten, als ich sie um den Raben schlang. Wie einen Stachel fühlte ich das Auge, das sich gegen meine Haut drückte.


    „Ich werde Alaric fragen …“


    „Nein!“, fuhr ich Sanna an. „Das wirst du nicht! Er wusste es die ganze Zeit. Er wusste, dass der Rabe mir gehört. Wie konnte er so tun, als wäre es seiner?“


    Weil er kein Unrechtsbewusstsein hat, sagte Romeos Stimme in meinem Kopf. Weil er ein gottverdammter Prinz ist, ein Luftformer. Einer der Irren, denen das Universum gehört und die sich für gottgleich halten. Warum sollte es ihn scheren, wenn er einem kleinen Mädchen seinen Schmuck stiehlt, wo ihm doch alles zu Füßen liegt?


    Was er mir damit antat, meine Gabe zu rauben, hatte ihn ja auch nicht gekümmert.


    Immer fester drückte ich zu, denn in diesem Raben lag der Schlüssel zu einer neuen Welt. Er zappelte in meiner Faust, als würde ich ihm die Luft abdrücken. Es fühlte sich an, als wäre er lebendig. Als ich die Finger um ihn schloss, hackte er mir in die Hand, und ein zweiter, unsichtbarer Rabe stieg aus dem silbernen Anhänger heraus und kehrte zu mir zurück. Er war ein Teil meiner Seele.


    Und alles wurde anders.


    Die Welt um mich herum veränderte sich. Nicht viel, aber es war genug, um mir den Boden unter den Füßen wegzureißen. Meine Freundinnen sprachen miteinander – und ich sah die Schallwellen! Als ich den Blick hob, entdeckte ich ein ganzes Muster aus Wellen und Schlangenlinien. Es war überall. Die einzelnen Bestandteile der Luft tanzten miteinander, winzige funkelnde Teilchen in leuchtenden Farben. Sanna und Melissa atmeten sie ein, und wenn sie ausatmeten, hatten sich die Teilchen in etwas anderes Dunkleres, Fahleres verwandelt.


    „Wa – a – as?“ Die Frage erreichte mich wie ein dumpfes Dröhnen.


    Ich ließ den Raben fallen, aber es war zu spät. Ich war eine Formerin, ich war … ich.


    Allmählich beruhigten sich meine Sinne, die Dinge wurden wieder klarer, die Welt schrumpfte auf ihre gewöhnliche Farblosigkeit zusammen, die Lichteffekte waren verschwunden. Ich schnappte nach Luft.


    „Ari?“ Die beiden beugten sich besorgt über mich. „Alles in Ordnung?“


    Es war ein Schock, diese Wahrnehmungen, die alles Menschenmögliche überstiegen. Auf einmal wusste ich nicht mehr, ob ich es wirklich haben wollte. Zu wissen, dass andere Leute Elementeformer waren, war etwas ganz anderes, als am eigenen Leib zu erfahren, wie sich das anfühlte. Es war nichts, was ich gern wiederholen wollte.


    Aber heute war Samstag, und morgen würde Romeo sterben.


    Auf dem Tisch, zwischen den Tellern und Gläsern und Kekskrümeln, lag der Stab. Und unten auf dem Linoleum, neben meinem rechten Fuß, wartete der silberne Rabe darauf, dass ich ihn wieder auflas. Doch er war leer und ich brauchte ihn nicht mehr.


    „Geht’s wieder?“


    Mein Gehör war immer noch so benommen von den neuen Eindrücken, dass ich nicht wusste, ob Sanna oder Melissa das gefragt hatte.


    Die Uhr tickte. Der Kühlschrank brummte. Die Luft war erfüllt mit Leben, mit Licht, mit Wundern.


    Wie war es wohl für Alaric, wenn die Vögel sangen? Wenn er eine Melodie pfiff oder die Worte eines Liedes? Hatte er die Welt schon immer so gesehen, eine Welt, in der alles lebendig war?


    Ich wischte mir über die Augen. Stürzte ein Glas Wasser hinunter, das Sanna mir reichte, nahm das nasse Handtuch entgegen, das Melissa aus dem Bad geholt hatte, und tupfte mir das schweißnasse Gesicht ab.


    Wir hatten keine Zeit. Ich hatte keine Zeit. Romeo hatte keine Zeit.


    Ich zwang mich dazu, mich wieder aufzurichten. Die Furcht hinunterzuschlucken. Den Stab in die Hand zu nehmen.


    Er war zu lang, um damit auf mich selbst zu feuern. Warum hatte ich nicht daran gedacht? Ich würde mich nie im Leben eigenhändig damit abschießen können. Nicht umsonst war es eine Waffe und kein beliebtes Fortbewegungsmittel. Gestern waren Alaric und Sigrun ins Auto gestiegen, statt sich bequem wegzubeamen. Bestimmt war es schmerzhaft. Dass es gefährlich war, daran hatte Rhianna keinen Zweifel gelassen.


    „Ich weiß nicht, wie ich dich darum bitten soll, Sanna …“


    „Du brauchst mich nicht zu bitten. Frag, und ich tu’s.“ Sie legte mir die Hand auf den Arm. „Konnten wir uns nicht immer aufeinander verlassen, Ari?“ Und leiser fügte sie hinzu: „Ich kapiere es nicht wirklich … aber ich denke immer noch darüber nach, was du gesagt hast. Es ergibt keinen Sinn, aber andererseits erklärt es so manches, was einfach unerklärlich ist. Ich bin nicht blind und taub. Ich bekomme auch so einiges mit, glaub mir.“


    Es war mir egal, dass Melissa mithörte und uns für verrückt halten könnte.


    „Wie sehr liebt Alaric dich?“, fragte ich Sanna.


    Ihr Lächeln war Antwort genug.


    „Wenn du ihn um etwas bitten würdest … um etwas wirklich Wichtiges, wenn du ihn anflehen würdest, würde er es tun? Sei bitte ganz ehrlich.“


    „Ja“, sagte sie schlicht.


    Ich durfte nicht an Alaric denken. Nicht an die Wahrheit zwischen uns und die Lügen, an die Küsse und die Verletzungen. Ich durfte nicht an ihn denken, als wäre er mein.


    „Dann kommt es auf dich an“, sagte ich. „Ich werde diesen Stab auf dich richten und versuchen, ihn abzufeuern. Es wird eine Art Luftwelle herauskommen, wenn es klappt. Wahrscheinlich tut es weh. Aber wenn es so funktioniert, wie ich hoffe, wirst du an einen anderen Ort versetzt, in eine Art Gefängnis.“


    „Was?“, rief Melissa.


    Sanna fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. „Und dann?“


    „Hör mir zu, Sanna. Dort, wo du landest, wird Alaric sein. Die Leute werden jedenfalls wissen, wo er ist, und dich zu ihm bringen. Du musst unbedingt mit ihm reden! Es geht um Leben oder Tod. Romeo wird sterben, wenn du Alaric nicht dazu überreden kannst, dass sie ihn freilassen. Ich würde es versuchen, aber Alaric liebt dich mehr als mich. Vielleicht kannst du etwas bewirken. Bitte, versuch es wenigstens!“


    „Romeo ist dort?“, fragte sie.


    „Ja“, sagte ich. „Und wir haben nicht mehr viel Zeit.“


    „Aber wenn Alaric ihn retten könnte“, verwirrt zog sie die Stirn kraus, „hätte er das nicht längst getan? Sie sind doch Freunde.“


    Das war ein wenig knifflig. „Leider glaubt Alaric, dass Romeo ihn umbringen wollte. Du musst ihm erzählen, dass das nicht stimmt! Romeo hatte zwar den Auftrag dazu, aber er hat es nicht getan, als er die Gelegenheit hatte. Du musst Alaric unbedingt dazu bringen, das zu verstehen!“


    Melissa schüttelte ratlos den Kopf. „Romeo hatte den Auftrag wozu?“


    Aber Sanna nickte. „Ich werde mein Bestes geben.“


    „Dann stell dich dorthin.“ Ich zeigte auf die Wand und überlegte es mir gleich darauf anders. „Nein, wir brauchen mehr Platz. Eine Wand ohne Regale. Vielleicht muss ich ein bisschen üben.“


    „Draußen?“, schlug Melissa vor.


    „Nein, das geht nicht. Die Gartenvögel könnten uns beobachten. Nehmen wir die Wand im Flur.“


    Sanna war nun nicht weniger nervös als ich, aber tapfer stellte sie sich vor die geblümte Tapete.


    Ich wich bis ins Esszimmer zurück, um weit genug von ihr entfernt zu sein. Als wenn das irgendeinen Schutz bedeutet hätte.


    Ich horchte in mich hinein und wartete darauf, dass die Realität sich veränderte. Diesmal ging es ein wenig schneller, bis die seltsamen Phänomene einsetzten. Ich sah und hörte Sannas keuchenden Atem, und Zweifel befielen mich. Ich hatte die Gewalt dieser Stäbe erlebt. War ich wirklich so verrückt, das hier auch nur zu versuchen?


    Ich musste es tun.


    Do you know what that means, standing on a cliff.


    Should I throw myself over the edge, learn how to fly …


    Die Luft war voll von leuchtenden Teilchen, die wie ein Mückenschwarm tanzten. Glimmende Wellen durchzogen die Räume. Alle Geräusche klangen anders. Es fühlte sich an wie ein Rauschzustand, der mich mit Waghalsigkeit und Gelächter erfüllte.


    Am I too blind to see the end of death?


    Ich zielte auf Sanna, auf ihr vages, verlorenes Lächeln.


    Ich schoss, indem ich mir vorstellte, dass ich schoss. Es war so leicht wie Atmen.


    


    Der Rückstoß schmetterte mich gegen die Wand. Jemand schrie, schrie, schrie. Putz regnete von der Decke, die Lampe riss, Glas splitterte. Die leuchtenden Teilchen strahlten so hell, dass es mich blendete, aufgewirbelt führten sie einen wirren Reigen auf. Die Schreie ergaben ein Muster aus tausend Schleifen.


    Schmerz wohnte in meinen Knochen, in meinem Rücken, der, wie ich feststellte, in einem zerbrochenen Stuhl eingeklemmt war.


    „Sie ist weg!“, schrie Melissa. „Sie ist weg!“


    Ich starrte auf die gegenüberliegende Wand. Auf die Stelle, an der die Wand hätte sein sollen. Auf das riesengroße Loch darin, das die Druckwelle verursacht hatte.


    Der Stab in meiner Hand glühte – nicht wie Feuer, sondern wie das Hitzeflirren im Sommer über dem Asphalt. Ich betrachtete ihn verwundert, dann explodierte die Welt.


    


    


    


    

  


  
    20. Katzentränen


    


    


    Lichtblitze schossen durch die Nacht. Schmerz wohnte in meinem Körper, ein Schmerz, wie ich ihn nie für möglich gehalten hätte. Mein Mund war ausgetrocknet und mein Hals brannte, als hätte ich versucht, Sand zu schlucken.


    Ich wollte um Hilfe rufen, aber ich konnte nicht. Die Nacht hielt mich umfangen, und in weiter Ferne rief jemand. Es schien wichtig zu sein, deshalb versuchte ich, mich zu konzentrieren.


    Wer ist da?, dachte ich, denn aussprechen konnte ich es nicht. Ist da jemand?


    Mein Fuß berührte eine nackte Wade. Neben mir lag ein schwarzhaariger Junge, sein Kopf ruhte auf meinem Kissen. Er öffnete die Augen, die grün waren wie Smaragde.


    „Hilf mir“, sagte er. „Bring mich in den Wald. Bitte, bring mich in den Wald. Du bist die Einzige, die mich retten kann. Flieg, kleiner Vogel.“


    Das hatte ich schon einmal geträumt. Oder erlebt – ich war mir nicht sicher.


    Ich versuchte zu erwachen, um dem Schmerz zu entkommen. Etwas musste eingestürzt sein, womöglich das ganze Haus, und die Decke lag über mir, nicht die Stoffdecke, sondern das ganze verdammte Obergeschoss.


    „Hilf mir“, sagte der Junge.


    Ich hatte seinen Namen vergessen. Seine Hand schloss sich um meine, und ich konnte ihm meine Finger nicht entziehen. Er drückte so fest zu, dass der Schmerz unerträglich wurde, dass ich schreien wollte, aber auch das vermochte ich nicht. Der Traum hielt mich unbarmherzig in seinen Klauen gefangen, sodass ich es nicht fertigbrachte, mich auch nur einen Millimeter zu bewegen.


    „Ari“, sagte der Fremde in meinem Bett. Er zumindest kannte mich. „Ari Carina, wach auf! Du musst aufwachen und mir helfen. Flieg, kleiner Vogel. Bring mich fort.“


    Dann ließ er meine Hand los und ich erwachte.


    Der Schmerz war noch da. Ich konnte mich immer noch nicht rühren, meine Zunge war ein geschwollener Klumpen in meinem Mund, und in meinem Hirn schienen Pfeile zu stecken.


    Meine Lider waren verklebt, aber irgendwie schaffte ich es, sie zu öffnen.


    Tageslicht erhellte den Raum mit sanftem Schimmer. Ich versuchte mich zu orientieren, mich daran zu erinnern, was passiert war. Wo war ich? Die Decke über mir war in einem sanften Gelb gestrichen, die Wände mit der goldgestreiften Tapete hatte ich noch nie im Leben gesehen. Ganz in der Nähe weinte jemand, was mich noch mehr verwirrte. Ich wollte fragen, um Hilfe rufen, aber aus meiner Kehle kam nur ein Krächzen.


    „Ari? Bist du wach?“ Alaric beugte sich über mich. Sein Gesicht war gerötet und verquollen, trotzdem kam er mir schöner vor als je zuvor. Es tat so gut, ihn zu sehen.


    „Wie geht es dir?“


    „Mmh.“ Ich brachte immerhin ein Geräusch heraus.


    „Wasser? Trink vorsichtig.“ Er stützte mich, meine Wange lehnte an seinem Arm. Ich hatte Schwierigkeiten mit dem Schlucken, aber das Wasser war so kühl und süß, dass ich gar nicht mehr aufhören wollte.


    „Das reicht wohl.“ Alaric setzte sich zu mir auf die Bettkante. In seinen goldenen Augen lag ein unerträglicher Ernst. „Kannst du sprechen, Ari? Versuch es, bitte. Wir wissen immer noch nicht genau, was passiert ist. Die Banne waren intakt.“


    Ich öffnete den Mund, aber der Schmerz in meinem Kopf ließ mich aufstöhnen.


    „Na gut. Ich werde dich fragen und du antwortest. Okay? Weißt du, wer euch angegriffen hat? Hast du ihn gesehen?“


    Was? Ich begriff nichts. Wo war ich überhaupt? Was war geschehen?


    „Also, ganz langsam.“ Seine Nervosität übertrug sich auf mich. Die Zeit lief ab. Ich wusste nicht warum, aber das war eine Gewissheit, die ich hierhin mitgebracht hatte, von wo auch immer.


    „Erinnerst du dich? Denk nach. Ihr wart zu Hause, am Samstag. Das war vorgestern. Du und Sanna. Erinnerst du dich? In der Küche haben unsere Ermittler die Scherben von drei Gläsern gefunden. Wer war die dritte Person? Wer war noch bei euch?“


    „Ich weiß nicht“, flüsterte ich. Vorgestern? Heute war Montag, also hatte ich den kompletten Sonntag verschlafen. Ich wusste, dass etwas Schreckliches damit zusammenhing, aber ich hatte vergessen, was es war.


    „Die Banne waren wirksam, ohne Hilfe wären die Spieler nicht ins Haus gekommen. Also, wem hast du die Tür geöffnet?“


    Melissa. Die dritte Person war Melissa. Natürlich. Wir hatten am Tisch gesessen, nachdem wir das Haus durchkämmt hatten. Wonach hatten wir gesucht? Ich erinnerte mich an einen Stab. An ein Fotoalbum. Da war ein Mann mit schrägen Augen, Raubtieraugen, ein gefährlicher Mann. Ich sah Sanna vor mir an der Wand, erschrocken und zitternd, und meine Finger schlossen sich um die Waffe.


    „Bitte, Ari“, flehte Alaric. „Ich kann nicht in deinen Gedanken lesen. Es ist alles viel zu verschwommen und dunkel. Du hattest Kontakt zu jemandem von den Nachtformern, so viel ist klar. Du weißt etwas, deshalb haben sie deine Erinnerungen geschützt und ich komme nicht heran. War es Richard? Nicht viele von den Katzenleuten könnten mit einem Brückenstab umgehen.“


    „Ja“, wisperte ich. „Richard. Ich habe Richard gesehen.“


    Er saß auf einer Bank an einem See und wollte mir nicht helfen. Der bittere Schmerz in meinem Körper erweiterte sich um eine Dimension.


    Romeo. Ich wollte Romeo retten, und heute war Montag.


    Alaric nickte. „Das habe ich mir gedacht“, sagte er leise. „Nur jemand wie Richard ist skrupellos genug, um auf einen Menschen zu schießen.“ Er wischte sich über die Augen, und ich fragte mich, warum er traurig war.


    „Was ist?“ Meine Stimme war so rau und heiser, dass ich selbst darüber erschrak. Ich klang wie ein Rabe. Wie der Rabe, dessen Auge sich immer noch in meine Handfläche zu bohren schien. Ich versuchte, die Faust zu öffnen, doch meine Gelenke protestierten, und ich biss die Zähne zusammen, um nicht vor Schmerz zu schreien. Was war nur geschehen? Ich hatte den Stab abgefeuert. Und dann musste auch aus dem anderen Ende, das auf mich gerichtet war, eine Entladung gekommen sein. Aus nächster Nähe. Ich hatte mit einer Waffe hantiert, die ich nicht kannte und beherrschte. Wie unsagbar dumm! Die Luftwelle hatte mich zwar hergebracht, mir dabei jedoch die Knochen und inneren Organe zerschmettert. Daher kam der Schmerz, der mich an den Rand einer Ohnmacht trieb.


    Ich würde sterben.


    „Sanna ist sehr, sehr schwer verletzt“, sagte Alaric, und seine helle Stimme verwandelte sich in einen dunklen Wirbel. „Sie liegt im Sterben.“


    Da endlich begriff ich die Tränen in seinen goldenen Augen. Er trauerte nicht um mich. „Was?“


    „Sie stirbt.“


    „Und dann bist du hier bei mir?“, brachte ich heraus.


    „Ich habe versucht, dich zu wecken, damit du dich verabschieden kannst“, sagte er. „Außerdem habe ich gestern den ganzen Tag an ihrem Bett gewacht, während Sigrun hier bei dir war. Es gibt keine Hoffnung mehr.“


    I am caught in my dreams, forgotten how to live …


    


    Ich war zu schwach, um aufzustehen, daher nahm Alaric mich in die Arme und trug mich wie ein Kind aus dem Zimmer. Ich lehnte den pochenden Kopf an seine Brust und hörte dort wie ein Echo meiner Schmerzen seinen Herzschlag.


    „Wie geht es ihr?“ Sogar Sigruns Stimme klang heute anders. Sie stolperte und knarrte und knackte, als würde jemand mit einer Krücke über einen alten Holzfußboden schlurfen.


    „Besser“, antwortete Alaric. „Ich weiß nicht, warum, und ich weiß nicht, wie, aber ich glaube, Ari wird es überstehen.“


    „Gott sei Dank.“


    Eine schwielige Hand strich über mein Haar. Ein Knistern und Rascheln wie von einer gelblichen Vogelkralle.


    Ich hörte die Welt. Ich hörte die Einzelheiten. Sogar die Farben konnte ich hören. Wir gingen durch einen Flur mit golddurchwirkten Stofftapeten. Meine Ohren malten mir alles vor Augen: als hätte ich die Sinne einer Fledermaus, erahnte ich die Umrisse der Türen, der Vitrinen, die an den Wänden standen, der Kronleuchter und Kerzenhalter. Düfte drangen unter den Zimmertüren hindurch, nach Himbeere und Zitronengras und Lavendel, jeder anders, jeder einzigartig, und drinnen raschelten Stimmen, lockige Haare und Briefe aus seidenmattem Papier. Der Schwung der Mahagonitischchen und Kommoden war von einem tiefen, satten Bernstein. Die Farben waren Töne, waren Wellen, waren Strahlen. Alles vermischte sich, lebte, verflocht sich. Mir wurde wieder schwindlig, und ich grub die Nase noch tiefer in Alarics Hemd und atmete seinen vertrauten Duft ein.


    Sigrun öffnete eine Tür mit einem kristallbesetzten Knauf, dessen silberne Glockentöne in meinem Kopf hallten, und dann hörte ich den rasselnden Atem einer Sterbenden und zwang mich dazu, die Augen zu öffnen und auszuhalten, was immer ich aushalten musste.


    Sanna war bleich wie ein Gespenst, ihre Lippen seltsam bläulich verfärbt. Flecken, Kratzer und tiefe Ringe um ihre Augen malten ein abstraktes Muster auf ihr eingesunkenes Gesicht. Sie sah aus, als wäre sie von einem Dutzend Bodybuilder verprügelt worden. Das üppige Lockenhaar war das einzig Gesunde an ihr. Glänzend bedeckte es das fliederfarbene Kissen.


    Alaric setzte sich auf die Bettkante, vorsichtig, ohne mich loszulassen, ohne sie beim Sterben zu stören.


    „Sanna“, flüsterte er. „Sie ist hier. Ari ist da.“


    „Lass uns einen Augenblick allein“, bat ich.


    Behutsam legte er mich neben Sanna auf das breite Bett. Ich fühlte, wie er zögerte, wie es ihm widerstrebte, auch nur einen Atemzug zu verpassen, doch Sigrun nahm ihn bei der Hand und führte ihn hinaus. Ihr Gesicht glänzte feucht, und das war vielleicht das Erstaunlichste von allem. Es hätte ein Traum sein müssen, wenn Sigrun weinte, aber ich wusste, dass es keiner war.


    Mein Körper protestierte, als ich mich auf die Seite drehte, um Sanna ansehen zu können. Ihr schönes Profil, den kecken Schwung der Nase, die langen Wimpern. Über der Schläfe hatte sie einen tiefdunklen Fleck, und ein Schnitt zog sich über ihre Wangenknochen. Es hatte keinen Tag in meinem Leben gegeben, an dem ich nicht das Gefühl hatte, dass sie schöner war als ich, dass sie mich überstrahlte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Alaric sie mehr liebte, als ich es tat.


    „Es tut mir leid“, flüsterte ich. „Sanna, es tut mir so schrecklich leid.“


    Und alles umsonst. Heute war Montag. Wir waren hier, aber es hatte nichts genützt.


    Ihr Atem ging langsam und stockend. Die Fahlheit, die sie umgab, erstreckte sich auf die Luft, die um sie herum an Farbe verloren hatte. Da war kein Licht und kein Leuchten.


    „Sanna? Verzeih mir. Bitte sag, dass du mir verzeihst.“


    „Ari.“ Sie wandte den Kopf zur Seite und blickte mich an. Vermutlich hatten die königlichen Ärzte sie mit Schmerzmitteln vollgepumpt, denn nun ging ihr Atem ruhig und gleichmäßig, nur hin und wieder setzte er aus. Ich fühlte das Blut aus meiner Hand rinnen, in der mein Seelenrabe mit den Flügeln schlug und mit dem Schnabel zustach. Der Schmerz färbte den Tag wie ein Sonnenuntergang in Rot und Schrecken.


    „Ich hätte das niemals tun dürfen“, sagte ich. Meine Rabenstimme war so leise wie vorsichtige Schritte auf Flusskieseln. „Wenn ich nur geahnt hätte, dass es so ausgeht …“


    Ich hätte sie doch nie geopfert, für einen Jungen aus unserer Schule, den ich nicht einmal ausstehen konnte.


    „Und nun sind wir beide hier“, wisperte sie. Ihr verträumter Blick glitt über mein Gesicht, und ich vermutete, dass ich nicht viel besser aussah als sie. In diesem Moment wünschte ich mir, ich könnte mit ihr sterben. Ich verfluchte meinen stetigen Herzschlag. Den Schmerz, der mir verriet, dass mein Körper bereits an seiner Heilung arbeitete. Meinen Atem, der Raum beanspruchte und sich nahm, der teilhatte am Wandel der tanzenden Funken. Ich war ein Teil dieser Welt und Sanna nicht mehr. An der Dunkelheit, die über sie fiel, erkannte ich, dass sie über die Schwelle ging, lautlos, ohne sich von mir aufhalten zu lassen. Ich wollte es nicht sehen. Ich wollte die Faust öffnen und den Raben von mir schleudern, aber ich konnte nicht, und die Gabe, die mein Erbteil war, fraß sich durch meine Haut bis ins Blut. Er flog in mir. Er nahm sein Heim in Besitz. Er baute seine Welt aus Wolken und knorrigen schwarzen Bäumen und Sonnenglut.


    „Ist es da?“, fragte ich. „Das Licht am Ende?“


    Sie war zu schwach, um zu lächeln. Aber das Lächeln war da. Typisch Sanna. Wenn sie gekonnt hätte, sie hätte noch auf ihrem Sterbebett getanzt. Sie sagte mir nicht, dass sie nicht gehen wollte, dass ich sie festhalten sollte. Darüber war sie schon hinaus, zwei, drei Schritte jenseits des Tors.


    Golddurchwirktes Licht umgab ihr Nichtlächeln, lächelte für sie, und ich hörte die Musik.


    


    „Reality isn’t true.


    We’re blind in a world of colour,


    Deaf in a symphony,


    Statues in a universe of flying.


    Reality isn’t true.


    Our hearts are dead in a world of magic.


    We’re lost in a world of lying.”


    


    „Hörst du das auch?“, fragte ich.


    Der Goldton ihres Abschieds vertiefte sich. Schlieren aus Schwarz und Dunkelgrün mischten sich hinein, und darüber ein Funkeln wie von einer fernen Milchstraße.


    


    Ich weinte leise, als Sigrun hereinkam und die Arme um mich legte. So behutsam sie mich auch berührte, es tat trotzdem so weh, dass ich hätte schreien mögen. Doch stattdessen blinzelte ich meine Tränen weg, denn ich wollte nicht, dass sie meine Trauer teilte.


    „Ich hatte solche Angst um dich, Carina.“


    „Du? Um mich?“, fragte ich überrascht.


    Sie seufzte. „Von allen Dingen, die ich in meinem langen Leben getan habe, fiel mir nichts je so schwer wie die Aufgabe, dich nicht zu lieben.“


    „Das verstehe ich nicht.“


    „Ich bin die Leibwächterin des Prinzen“, sagte sie. „Ich darf mein Herz an niemanden hängen. Wen würde ich retten, wenn es hart auf hart kommt? Ihn. Die Antwort muss immer lauten: ihn.“


    „Oh“, sagte ich lahm. Ich wollte weder ihre Erklärungen noch eine Entschuldigung, aber irgendwie wusste ich, dass ich auch keine bekommen würde.


    „Wir müssen noch einiges mehr besprechen“, meinte Sigrun, „aber das verschieben wir auf später, wenn es dir besser geht. Alaric wird dich jetzt in dein Zimmer zurückbringen.“


    Er kam herein, still wie ein Geist. Lange Zeit stand er am Bettrand und schaute auf Sanna hinunter. Als er sich endlich mir zuwandte, fühlte ich mich verlorener als je zuvor. Sein helles Engelsgesicht kam mir dunkel vor.


    „Dafür wird er bezahlen“, flüsterte er.


    Ich musste es ihm sagen. Jetzt. Nicht Richard war dafür verantwortlich, sondern ich, ich ganz allein. Dennoch, als Alaric mich wieder in die Arme nahm und hochhob, als hätte ich überhaupt kein Gewicht, wünschte ich mir, dass er es niemals erfuhr, nicht bis in alle Ewigkeit. Noch mehr wünschte ich mir nur, ich hätte alles ungeschehen machen können.


    „Dafür werde ich Richard zur Strecke bringen“, sagte Alaric, während er mich durch den Gang trug. „Das bedeutet Krieg.“


    Gesichter lugten durch Türspalte, aber niemand trat ihm in den Weg. Wir waren allein. Nur er, sein Zorn und ich.


    Mein Zimmer hatte beinahe schon etwas Vertrautes. Meine neuen Sinne teilten mir mit, wie die Lichter und Wellen sich bereits auf mich eingestimmt hatten. Gleichzeitig nahm ich eine Störung wahr, etwas Großes, Starkes. Erst als Alaric mich ins Bett gelegt hatte und zur Seite trat, sah ich die Frau.


    Sie saß in einem Sessel auf der anderen Seite des Zimmers und rührte abwesend in einer Teetasse. Ich schätzte sie auf Ende fünfzig. Ihr glattes, kinnlanges Haar war goldblond gefärbt, eine dunkle, kantige Brille unterstrich ihre starke Persönlichkeit.


    „Das ist also das Mädchen“, sagte sie kühl. „Nun lerne ich sie doch noch kennen.“


    „Anna, bitte“, sagte Alaric.


    „Nein, lass nur. Habe ich nicht das Recht, mir Andrés Brut anzusehen?“


    „Sie kann dich hören!“


    Die Morgenkönigin stand auf und trat ein paar Schritte näher. Sie musterte mich mit ihren hellen, silbergrauen Augen. „Du hast mir nie gesagt, dass sie so hübsch ist. Sonst hätte ich sie längst aus deiner Umgebung entfernt.“


    „Sie ist keine Gefahr. Wir haben alles geregelt, Sigrun und ich.“


    „Es war ein Wagnis. Schon immer. Den Spross des Feindes neben dir aufwachsen zu lassen.“


    „Anna!“ Sigrun stand in der Tür, Alarm im Gesicht, als sie die Königin neben meinem Bett entdeckte.


    „Keine Sorge, meine liebe Sigrun. Ich habe nicht vor, deiner Enkelin etwas anzutun. Ihr werdet einen neuen Bann weben müssen, um sie den Aufenthalt in meinem Schloss vergessen zu lassen. Wie viele Banne trägt sie schon auf sich? Sie müsste längst eine sabbernde Idiotin sein.“


    „Sie ist stark“, sagte Sigrun.


    Die Morgenkönigin lachte bitter. „Oh ja, natürlich ist sie das. Als Andrés Tochter! Wer hätte je daran gezweifelt? Irgendwann wird diese Macht sich Bahn brechen und uns alle mitreißen.“


    Alaric presste die Lippen aufeinander.


    „Das wird nicht geschehen“, sagte Sigrun. „Wir haben alles im Griff.“


    „Ach, tatsächlich? Wie kommt es dann, dass diese junge Dame hier noch lebt und ihre Rivalin tot ist?“


    Diesmal schnappte Alaric nach Luft, doch Sigrun war um keine Antwort verlegen. „Carina hat keine Gabe, dennoch ist ihr Körper für unsere Art zu leben ausgerüstet. Deshalb konnte sie es überstehen.“


    „Ich hätte die endgültige Lösung bevorzugt“, sagte Anna. „Es wird sich nicht mehr lange vermeiden lassen.“


    „Damals hast du mir die Verantwortung übertragen“, erinnerte Sigrun. „Gilt das noch?“


    Ich konnte Annas Zorn spüren. Sie war wie der Vorbote eines Gewitters, die Luft aufgeladen mit Elektrizität.


    „Deine Prüfung, Alaric. Bereite dich vor.“ Damit rauschte sie hinaus.


    Sigrun seufzte.


    „Rivalin?“ Alaric klang so böse, wie ich mich fühlte. „Sie waren die besten Freundinnen, ein Herz und eine Seele.“


    Ich ließ ein kleines Stöhnen hören, damit sie nicht vergaßen, dass ich auch noch da war. Und dass ich alles hören konnte. Ich mochte schwer verletzt sein, aber ich war weder tot noch dämlich. Die bittere Erkenntnis überkam mich, dass es sie nicht kümmerte, wie viel ich mitbekam, weil sie es mich einfach wieder vergessen lassen konnten.


    „Vielleicht hat Anna recht“, sagte Sigrun traurig.


    „Nein“, beschied ihr Alaric schroff, bevor er hinausstürmte. „Nein, hat sie nicht.“


    Das runzlige Gesicht meiner einzigen Verwandten beugte sich über mich. „Du musst schlafen, Carina“, sagte sie. „Schlafen und gesund werden.“


    


    


    


    

  


  
    21. Katzenlist


    


    


    Sobald ich allein war, ordnete ich meine Gedanken. Sanna war tot, und mich hatte meine Gabe gerettet. Ich gehörte tatsächlich zu den Elementeformern, aber nirgends hätte ich mich fremder fühlen können als hier. Wozu waren all diese Fähigkeiten nütze, wenn sie Sanna nicht hatten heilen können? Diese Leute mussten durchaus ungewöhnliche Methoden beherrschen, denn hier war nichts wie in einem normalen Krankenhaus. Ich trug keinen Gips und keine Verbände, es gab keine piepsenden Apparate, die meinen Herzschlag überwachten, oder Infusionen, die mir etwas in die Blutbahn träufelten. Mein Körper, der diese Tortur überstanden hatte, würde offenbar von selbst wieder in Form kommen. Aber ich musste unbedingt etwas tun, um meine Genesung zu beschleunigen. In diesem Zustand konnte ich nicht losziehen, um Romeo zu suchen.


    Es ist Montag.


    Der Gedanke fiel wie ein Henkersbeil in meine Pläne. Montag. Zu spät, um den Katzenjungen zu retten.


    Aber wusste ich das gewiss? Vielleicht lebte er doch noch, schließlich hatte er sich wieder in meine Träume gemogelt. Wenn ich es nicht wenigstens versuchte, war Sanna ganz umsonst gestorben, und das konnte ich nicht zulassen. Ebenso wenig konnte ich erlauben, dass sie mir das Gedächtnis raubten und mich nach Hause schickten, als wäre nichts. Ich würde vergessen, was Sanna zugestoßen war, was ich getan hatte. So verlockend das klang – wie konnte ich auf diese letzten Augenblicke verzichten, auf ihr Lächeln und die Farben? Ich würde einfach aufhören zu wissen, was mit ihr passiert war.


    Während ich an die Decke starrte, überlegte ich, warum das Luftformen nichts nützte, wenn es um Krankheit oder Verletzungen ging. Die tanzenden Teilchen um mich her spiegelten meinen Zustand wieder, erfüllten den Raum mit meinem Schmerz, meinen Zweifeln. Wenn ich sie beeinflusste, müsste das nicht auch mein Wohlbefinden verbessern?


    Ich versuchte es. Griff mit meinen Gedanken hinaus, versuchte die Funken zu stärken, Licht hinzuzuziehen. Die Luft, die ich nun einatmete, war bunter, goldener, angereichert mit Energie. Der Druck auf meiner Brust ließ tatsächlich ein wenig nach. Der Erfolg ließ mich innerlich jubeln, aber das reichte noch nicht.


    So hatte Alaric Sanna die Schmerzen genommen, ohne diese Unterstützung hätte sie nicht so lange durchgehalten.


    Ich wusste das. Woher? Welches Wissen war in meinem Kopf gespeichert, an das ich nicht herankam? Jahrelang hatte ich danebengesessen, wenn Sigrun Alaric unterrichtete. Mittlerweile konnte ich mir ausmalen, mit welchen Tricks diese Leute arbeiteten. Ob sie die Schallwellen so beeinflusst hatten, dass bei mir etwas anderes ankam als das, was sie tatsächlich miteinander beredeten? Oder hatten sie mich regelmäßig alles vergessen lassen? Jedenfalls hatten sie mich mit zahlreichen Bannen von dem abgeschirmt, was wirklich vor sich ging. Dennoch musste ein Teil von mir mitbekommen haben, was Alaric lernte. Mein Bewusstsein kam nicht heran, aber es war alles da.


    Wie sonst hätte ich diesen Stab abfeuern können?


    Es war zwar tragisch schiefgegangen, aber seine Funktion hatte der Stecken erfüllt. Nur aus einem Grund kam hier niemand auf die Idee, dass ich dafür verantwortlich war: Es hätte mir nie im Leben gelingen dürfen, überhaupt irgendetwas damit anzufangen.


    Es war alles leicht, viel zu leicht.


    Meine Schmerzen waren soweit verschwunden, dass ich mich aufsetzen konnte.


    Aber es reichte trotzdem nicht, um aufzustehen und den Palast zu erforschen.


    Welche Elemente hatte ich noch zur Verfügung? Was hatte mein Mischlings-Vater mir für Gaben vererbt? Leider wusste ich viel zu wenig über ihn. André. Ein Feind. Ein Spieler. Einer, der mehrere Elemente vereinte.


    Wasser? Erde? Feuer?


    Ich horchte in meinen Körper hinein. Über die anderen Elemente konnte ich nicht viel aus Sigruns Lektionen gelernt haben, aber bestimmt hatte sie mit Alaric auch über die Kräfte der Feinde gesprochen. Das Wissen musste da sein.


    Bei jeder noch so kleinen Bewegung fühlte ich die Prellungen, die inneren Blutungen, die Brüche und Schnitte.


    Da war eine Erinnerung, ein Satz: Zum Glück habe ich eine Spur Wasser und Erde geerbt, sonst wäre ich schon tot. Jemand mit der Macht über das Wasser würde das Blut zurückdrängen können, dorthin, wo es hingehörte. Jemand mit der Macht über die Erde würde die Knochen zusammenfügen, die Risse in der Haut verschmelzen lassen. Jemand mit beiden Gaben, Wasser und Erde, brauchte nur ein paar mehr Informationen über den Körper, über Blutgefäße und Muskeln und wie alles zusammenspielte.


    Die hatte ich nicht. Ich fühlte mein eigenes stümperhaftes Tasten.


    Wer mit Sternen Ball spielte, der sollte doch wohl einen blauen Fleck heilen können, oder nicht?


    Mir war durchaus klar, dass meine Bemühungen entsetzlich schiefgehen konnten. An einem anderen Patienten hätte ich es nie im Leben gewagt. Was mich selbst betraf, was hatte ich schon zu verlieren?


    Schritt für Schritt tastete ich mich durch die Elemente, aus denen mein geschundener Körper bestand, und ließ mich dabei von meiner Intuition und meinen unbewussten Kenntnissen leiten.


    Es dauerte lange. Ich hatte keine Uhr und wusste nicht, seit wie vielen Stunden ich reglos im Bett lag und an mir arbeitete. Dabei kam mir eine neue Einsicht, die so schmerzhaft war, dass meine Genesung es kaum aufwiegen konnte: Vielleicht hätte ich Sanna heilen können.


    Und sie wussten das. Sigrun und Alaric wussten, was in mir steckte, besser noch als ich selbst, und hatten sich dazu entschieden, Sanna lieber sterben zu lassen, als ihr von den Künsten eines Mischlings helfen zu lassen. Meine Wut spornte mich an, und endlich konnte ich meine verkrampfte Faust öffnen. Die blutende Wunde, durch die der Rabe eingetreten war, hatte sich geschlossen.


    Ich stellte meine Füße auf den Boden und stellte fest, dass ich bloß ein Nachthemd trug. Bevor ich mich auf die Suche nach Romeo machen konnte, brauchte ich unbedingt etwas zum Anziehen.


    An der Tür zögerte ich und blickte zu meinem leeren Bett zurück.


    Die Kunst der Illusion, der Luftspiegelung sollte mir eigentlich geläufig sein. Bestimmt war ich tausend Mal dabei gewesen, wenn andere es gemacht hatten.


    War es so schwer, eine Spiegelung meiner selbst dort ins Bett zu zaubern – allein durch die Kraft meines Willens? Rotes Haar auf dem Kissen, den Rücken zur Tür gewandt, die dünne Decke über den schmalen Schultern. Nichts als ein harmloses schlafendes Mädchen. Einer genaueren Überprüfung würde dieser substanzlose Geist nicht standhalten, aber ich ging davon aus, dass sie nicht pausenlos nach mir sehen würden. Alaric hatte noch seine Prüfung zu absolvieren, von der ich ihn auf Tage hin abgelenkt hatte. Und Sigrun musste ihm garantiert beistehen.


    Die Hand auf der Klinke, zögerte ich ein zweites Mal. War es klug, auf dem Flur spazieren zu gehen, wo jeder mich entdecken konnte? Wäre es nicht schlauer, alle glauben zu machen, ich wäre jemand anders? Nur dass ich sonst niemanden hier gesehen hatte. Ich wusste nicht, wer in diesem Gebäude wohnte, wie die Leute aussahen oder sich kleideten. Unschlüssig öffnete ich die Tür einen Spalt breit und spähte hinaus.


    Die Luft war buchstäblich rein; die glänzenden Partikel kündigten niemanden an, der sich in meine Richtung bewegte. Ich wagte es und schlüpfte nach draußen.


    Mit bloßen Füßen tappte ich so gut wie lautlos über den dicken Läufer, der sich endlos in beide Richtungen erstreckte. Dieses Haus musste riesig sein. Wie es wohl von außen aussah? Ich hatte den Verdacht, dass die vornehme Anna sich nie im Leben mit einer Bruchbude wie Richard zufriedengeben würde.


    Meine geschärften Sinne nahmen wieder Stimmen hinter den Türen wahr, vor mir im Gang waren eilige Schritte zu hören, die sich von mir entfernten, aufgeregt riefen ein paar Frauen sich etwas über „eine Prüfung“ zu. Ob es wohl um Alarics Feuerprobe ging? Mir sollte es recht sein, wenn ich dadurch freie Bahn hatte. Aufs Geratewohl blieb ich vor einem Zimmer stehen, hinter dem ich keine Atemgeräusche hörte. Leider war abgeschlossen.


    Das Element der Erde – wie harmlos das klang. Dabei bedeutete es uneingeschränkte Macht über die Materie.


    Ich streckte die Hand aus und drückte in Gedanken gegen das Holz. Widerstandslos fiel die Tür in einem Schauer winziger Splitter auseinander. Mist, das würde sich nicht vertuschen lassen. Mit einem großen Schritt über den Haufen Sägespäne betrat ich das Zimmer und blickte mich eilig um. Ich hatte ein Appartement gefunden, das offenbar bewohnt war, auch wenn der Besitzer gerade nicht anwesend war. Ein luxuriös ausgestattetes Wohnzimmer, Bad, Arbeitszimmer, Schlafgemach. Wunderbar, ein Kleiderschrank, und er gehörte auch noch einer Frau. In ihre voluminösen Kleidungsstücke hätte ich allerdings zweimal gepasst. Meine Eile verbot eine ausgiebige Anprobe, daher wählte ich ein sackartiges schwarzes Kleid, das ich mit einem Gürtel behelfsmäßig an mir befestigte. Bei den Schuhen hatte ich mehr Glück. Die füllige Dame verzichtete klugerweise auf hohe Absätze, und ich fand ein Paar schlichte Ballerinas, die einigermaßen passten. Damit mein Haar nicht so auffiel, band ich es zu einem Pferdeschwanz zusammen.


    „Hallo?“ Eine Stimme ertönte auf dem Flur. „Was ist denn mit dieser Tür hier passiert?“


    Ich zuckte zusammen. Wenn jetzt alle angelaufen kamen, war ich verloren. Rasch trat ich ins Wohnzimmer, vor dem eine junge Frau stand und neugierig ins Appartement lugte. „Was ist denn hier los?“


    „Nichts“, sagte ich. „Ein dummes Missgeschick.“


    „Wirklich? Wie das?“


    Sie machte einen Schritt auf mich zu und hob die Hand. Ich reagierte instinktiv. Mit beiden Händen presste ich die Luft ruckartig in ihre Richtung, und sie knallte mit voller Wucht gegen den Türrahmen.


    Oh verdammt. Ich konnte meine Kraft noch nicht einschätzen. Hoffentlich hatte ich sie nicht umgebracht! Mit zitternden Fingern überprüfte ich ihren Puls – Entwarnung, ein Glück! Um keine Zeit zu verlieren, fasste ich sie unter den Armen und schleifte sie außer Sichtweite. Sie war kleiner als ich und passte perfekt hinters Sofa.


    Jetzt musste ich aber machen, dass ich fortkam. Mit dem Fuß schob ich so viele Splitter wie möglich ins Innere des Appartements und schuf die Illusion einer intakten Tür. Das hätte ich natürlich sofort tun sollen.


    Anfängerfehler, aber trotzdem unverzeihlich.


    Und nun rasch weiter. Die Frist lief unaufhaltsam ab. Ich musste den Gedanken an Sanna ausblenden. An mein altes Leben. An die Ari, die ich kannte, die niemals eine Fremde, die ihr nichts getan hatte, brutal gegen eine Wand geschmettert hätte.


    Ich blinzelte die Tränen fort und eilte weiter.


    


    Vor mir lag eine breite, mit Teppich ausgelegte Treppe. Musste ich nach oben oder nach unten steigen? Verliese richtete man für gewöhnlich im Keller ein, also wählte ich den Weg nach unten. Ich eilte die Stufen hinunter, erreichte einen Absatz, rannte weiter. Von irgendwoher erklangen Stimmen. Mir blieb nichts anderes übrig, als sie zu ignorieren. Das Gebäude war so groß, dass hier hoffentlich nicht jeder jeden kannte oder zumindest nicht mit jedem befreundet war. Trotzdem kam es mir reichlich still vor, immerhin war es mitten am Tag.


    Noch ein Stockwerk. Noch eins, immer tiefer hinab. Wie viele Etagen hatte dieses Schloss wohl? Hundert? Zum Glück musste ich nicht nach oben rennen, schon jetzt merkte ich, wie die Anstrengung mich an den Rand meiner Kräfte brachte.


    Erleichtert atmete ich auf, als sich das Treppenhaus zu einer großen Halle weitete, die mit bunten Teppichen ausgelegt war. Verspiegelte Säulen bewiesen mir, dass dahinter niemand auf mich lauerte. Ich kam mir vor wie in der Eingangshalle eines riesigen Hotels. Zwei große Flügeltüren gewährten den Blick nach draußen auf eine gepflasterte Fläche.


    Es gab keinen Keller.


    Kein Keller, keine Verliese.


    Meine Hoffnung sank. Wieso hatte das Schloss keinen Keller? Wo waren die unterirdischen Verliese denn sonst?


    In meinen mittlerweile unangenehm drückenden Schuhen stolperte ich auf die Türen zu. Sie waren nicht verschlossen, und es gab keine Wachen. Ich stieß sie auf und stand unter einem wolkenüberzogenen, endlos weiten Himmel. Ein stetes Rauschen irritierte mich, bis mir allmählich klar wurde, wo ich mich befand: auf einer Insel. Ringsum war nichts als das Meer, Wellen bis zum Horizont, die sich an den Steinklippen brachen. Wir waren auf einer Felseninsel mitten im Meer.


    Natürlich. Für Leute, die fliegen konnten, war das eine naheliegende Lösung. Normale Menschen hatten von dieser Insel ganz bestimmt keine Ahnung. Wer ihr zu nahe kam, konnte mit einer Luftspiegelung getäuscht werden. Flugzeuge ließen sich sicher mit Wirbeln oder drohenden Unwettern ablenken. Ungläubig starrte ich an der Fassade des Schlosses hoch – die Türme verschwanden in den Wolken! Es war wie eine gigantische, für Riesen gebaute Kathedrale. Auf der ganzen Welt konnte es kein solches Bauwerk geben wie dieses. Trotz seiner Größe war es für Leute mit der Macht über die Luft sicherlich die leichteste Übung, die Existenz dieses Schlosses zu verschleiern. Und die anderen Elementebeherrscher? Die Wasserformer waren der Morgenkönigin unterstellt, von ihnen kam keine Bedrohung. Die Einzigen, die den Luftformern Schwierigkeiten machten, waren die Spieler.


    Solche wie ich, die ungeniert mehrere Elemente benutzten.


    Ein dröhnendes Rauschen mischte sich ins Donnern der Wellen. Das klang nicht nach Brechern, eher nach … Applaus.


    Ich duckte mich, während ich über den Vorplatz lief. Dahinter gähnte das Nichts, und dort, so hatte ich erwartet, fielen die Klippen steil ab. Doch stattdessen schloss sich an die Erhöhung, auf der der gewaltige Bau thronte, ein niedrigeres schüsselförmiges Plateau an, das ein natürliches Amphitheater bildete. Kein Wunder, dass das Schloss mir so verlassen vorgekommen war. Die Bewohner waren alle hier versammelt, dicht an dicht saßen sie auf dem leicht abschüssigen Rand der Felsschale.


    Und ganz unten, in der Mitte der Arena und im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit, absolvierte Alaric seine Prüfung.


    Vollständig in Weiß gekleidet, hob er sich von der dunkelgrauen Färbung des Gesteins gut sichtbar ab, ein Engel mit flatterndem Umhang. Drei Männer und zwei Frauen in hellblauen Kostümen umkreisten ihn, während Alaric sich um sich selbst drehte und sie nicht aus den Augen ließ. Wieder erschreckten mich das Gebrüll und Getrampel der Menge. Noch bevor ich irgendetwas Bemerkenswertes sehen konnte, ahnten sie wohl schon, was geschehen würde.


    Nie hatte ich Alaric in dieser Präzision, Eleganz und Schnelligkeit erlebt.


    Die sechs dort unten – was taten sie da? War es ein Kampf, ein Tanz? Eine Art Fangspiel, bei dem Alaric dadurch glänzte, dass er sich nicht berühren ließ, zwischen ihnen hindurchwitschte und ihnen dabei mit einem Messer die Umhänge in feine Streifen schnitt?


    Ich musste mich dazu zwingen, mich abzuwenden. So sehr mich die Vorführung auch in den Bann zog, dafür war ich nicht hier. Auf allen Vieren kroch ich wieder zurück und duckte mich in den Schutz eines großen Steins.


    Romeo konnte überall sein.


    Flieg, kleiner Vogel, hatte er im Traum zu mir gesagt.


    Er war nicht unter der Erde, in einer finsteren Kammer. Also war er dort oben, wo die spitzen minarettähnlichen Säulen sich in den Himmel bohrten.


    Ich huschte zurück zum Schloss.


    


    Den Aufstieg zu den Türmen zu finden war nicht schwer, da ich mir ihre ungefähre Lage eingeprägt hatte. Natürlich wusste ich nicht, in welchem sich der Gefangene befand, also musste ich wohl nach oben schweben und die Turmzimmer eins nach dem anderen überprüfen.


    Nur dass ich leider nicht fliegen konnte. Tapfer versuchte ich es, als ich vor dem ersten Turm stand und an der Fassade hochblickte, die sich weit oben in den Wolken verlor. Für einen Moment schien die ganze Welt zu kippen und mir wurde schwindlig. Dann fing ich mich und versuchte die Luft zu beherrschen.


    Und entdeckte, dass ich keine Ahnung hatte, wie es ging. Die Lektionen, in denen Alaric das Fliegen gelernt hatte, hatten sie in meiner Abwesenheit durchgenommen, logisch eigentlich. Tatsache war, dass mein Körper absolut ratlos war. Ich konnte die Teilchen in der Luft wahrnehmen, ihren Glanz, ihren endlosen Reigen, aber wie ich sie dazu bringen sollte, mich zu tragen, war mir schleierhaft. Ich versuchte es mit Vorstellungskraft. Damit, mit den Armen zu wedeln und zu springen, fühlte mich hinein, dachte es, glaubte es, befahl es.


    Und blieb am Boden.


    Die Zeit lief ab.


    

  


  
    22. Katzenzorn


    


    


    Selbst wenn ich nicht gerade diverse Strapazen überstanden hätte, wie mich beinahe in die Luft zu sprengen und mich danach auf wundersame Weise zu heilen, würde mich diese endlose steile Wendeltreppe, vor der ich stand, an den Rand des Todes bringen. Wenn ich oben angelangt war, schnaufend und keuchend, würde ich weder zu einem Kampf fähig sein noch dazu, Romeos Zellentür aufzubrechen. Und falls ich dummerweise den falschen Turm erwischte, hatte ich schon verspielt. Dumpf war ich mir der bitteren Wahrheit bewusst, dass diese Mission völlig chancenlos war.


    Trotzdem blieb ich mir selbst treu: Ich machte einfach weiter. Bisher war ich mir über diese Charaktereigenschaft gar nicht im Klaren gewesen. Was auch geschah, ich kniff die Augen zusammen, biss die Zähne zusammen und machte weiter.


    Alaric liebt Sanna? Ich halte trotzdem hartnäckig an meiner Verliebtheit fest.


    Romeo schart die angesagten Schüler um sich und macht Alaric zu einem der beliebtesten Jungs? Egal, ich bleibe meiner Außenseiterrolle treu.


    Meine ganze Welt bricht auseinander? Stört mich nicht.


    Weitermachen.


    Ich habe gerade den Tod meiner Freundin verschuldet? Nur nicht heulen. Nicht heulen, weitermachen.


    Der Wächter erwischte mich, wie ich an einer Wand lehnte und mir die Augen rieb. Mein Fehler; ich war zu sehr mit mir selbst beschäftigt und hatte für eine Weile nicht auf die Luftveränderungen geachtet.


    „Wer bist du? Was tust du hier?“, fuhr er mich an.


    Vielleicht war es auch kein Wächter, sondern nur ein Mitglied dieses exklusiven Luftformer-Clubs. Einem professionellen Wachdienst wäre kein solcher Lapsus unterlaufen.


    Eben noch war ich am Boden zerstört gewesen, im nächsten Moment hob ich die Hände und schmetterte den Mann gegen die gegenüberliegende Wand. Es geschah aus einem Reflex heraus. Doch im Bruchteil einer Sekunde, während er schon durch die Luft flog, kam ich zur Besinnung und schuf eine Luftschicht, die seinen Aufprall ein wenig abfederte. Er sank zu Boden. Die Teilchen tanzten um ihn herum und bildeten einen Wirbel, in dessen Zentrum er hockte, benommen, aber bei Bewusstsein. Ich kam näher, während ich darauf achtete, den Strudel, der ihn am Aufstehen hinderte, in Bewegung zu halten.


    „Wie heißt du?“


    Diesmal nahm ich mir die Zeit, ihn zu betrachten. Der Mann war noch recht jung, vielleicht Mitte zwanzig, und besaß ein rundliches Gesicht und blaue Augen. Er war blond, wenn auch nicht ganz so hell wie Alaric. Die meisten Luftformer schienen blond zu sein.


    „Josef“, antwortete er. Sein Keuchen und die weit aufgerissenen Augen verrieten, dass mein Wirbel ihm den Atem nahm.


    „Kannst du mir sagen, wo der Gefangene ist?“


    „Nein“, ächzte er, aber das nahm ich ihm nicht ab.


    „Der Spielerprinz“, sagte ich. „Schon mal was von ihm gehört? Das muss doch das Tagesgespräch hier sein. Immerhin hat eure Königin dem Nachtkönig seinetwegen ein Ultimatum gestellt. Also, wo ist er?“


    Ich ließ die Teilchen schneller wirbeln. Sand und Staubteilchen mischten sich in den Mini-Tornado und schliffen seine Haut. Er rang nach Luft und hustete, aber ich gab ihn nicht frei.


    Irgendwo tief in mir meldete sich eine Stimme zu Wort, die ihr Entsetzen kundtat. Was machst du denn da, Ari? Du erstickst ihn! Reicht es dir nicht, dass du Sanna umgebracht hast? Hast du kein Mitleid?


    Wenn ich Romeo retten wollte, musste ich hart sein und alle Gewissensregungen herunterschlucken. „Sag es mir!“


    Sein Gesicht verfärbte sich rot, wo der Staubsturm ihm Schicht für Schicht die Haut abschmirgelte. Er kniff die Augen zusammen und röchelte.


    „Sag es! Sofort!“


    „Oben“, keuchte er endlich. „Die Verliese sind oben!“


    Ich stoppte den Wirbel, mindestens ebenso erleichtert wie er. Josef fiel stöhnend zur Seite, aber ich war noch nicht mit ihm fertig.


    „In welchem Turm befindet sich der Nachtprinz?“ Ich wollte die wichtigste Frage von allen stellen – Lebt er noch? –, aber ausgerechnet diese brachte ich nicht über die Lippen. „Raus mit der Sprache! In welchem Turm?“


    Der junge Mann versuchte, aus meiner Reichweite zu kriechen, aber ich ließ ihn nicht. Die Luft drückte ihn zu Boden, schwer wie eine mit Eisenkugeln statt mit Federn gefüllte Daunendecke.


    „Josef?“


    „Der Verliesturm“, antwortete er mit Tränen in den Augen. „Der mittlere.“


    Damit er nicht sofort Alarm schlug, musste ich Josef irgendwo einsperren. Ich sah mich nach einer Tür in der Nähe um, als mir eine weitaus bessere Idee kam.


    „Kannst du fliegen, Josef?“, erkundigte ich mich.


    Was den Kampf anging, war er eine Niete, aber das musste ja nichts heißen. In diesem verborgenen Schloss wohnten keine normalen Menschen.


    „Fliegen?“


    „Fliegen, schweben, auf der Luft reiten – wie immer ihr das nennt. Kannst du das?“


    Ich erlaubte ihm, sich halb aufzusetzen. Sein geschundenes Gesicht war voller Verwunderung darüber, dass ich danach fragte.


    „Ja“, sagte er erstaunt. „Natürlich.“


    „Dann bring mich hoch zum Verliesturm“, befahl ich. „Jetzt sofort.“


    Ich packte ihn am Kragen und riss ihn hoch. Er war ein wenig größer als ich und nach Menschenmaßstäben bestimmt um einiges kräftiger, dennoch ließ er sich die unsanfte Behandlung gefallen, ohne sich zu wehren. Es passte ihm allerdings ganz und gar nicht. Wütend funkelte er mich an.


    „Und versuch erst gar nicht, mich irgendwie reinzulegen!“, warnte ich ihn. „Du bringst mich jetzt dorthin und rufst niemanden zu Hilfe. Alles klar?“


    Er musterte mich, und zum ersten Mal schien er zu begreifen, was er sah.


    „Du bist eine Spielerin“, flüsterte er. „Aber wie kann das sein? Die Insel ist mit tausend Bannen gesichert.“


    „Nun, gegen mich hat das alles wohl nicht gewirkt“, sagte ich schroff. „Das ist der Beweis, über welche Macht ich verfüge.“ Ich trug mit Absicht etwas dick auf. Immerhin musste ich mich ihm völlig anvertrauen, wenn ich mit ihm flog. „Ich will dir geraten haben, mich nicht zu betrügen.“


    


    Aus der steinernen Halle folgte ich ihm dichtauf in den von Mauern umgebenen Hof. Von hier aus konnte ich die Brandung hören; ab und zu drang ein Schrei aus der Arena an meine Ohren. Die Türme schraubten sich steil in die Höhe, filigrane Ornamente bewuchsen die helle Sandsteinfassade wie Muscheln einen Schiffsrumpf.


    Josef warf mir einen vorsichtigen Blick zu. „Du bist sehr jung. Warum haben sie ausgerechnet dich geschickt?“


    „Frag nicht so viel.“ Ich trat hinter ihn und schlang die Arme um seine Hüften. „Sorg einfach dafür, dass ich heil ankomme.“


    „Wie bist du denn überhaupt hergekommen, wenn du nicht fliegen kannst, Spielerin?“


    Der gute Josef war nicht dumm. Ich wusste nicht, wie lange ich ihn noch dazu bringen konnte, mir zu gehorchen.


    „Abflug!“


    Unwillkürlich klammerte ich mich an ihn, als er vom Boden abhob. Es war wie Fahrstuhlfahren, fuhr mir in den Magen und ließ meine Gedärme unschön schlingern. Der Salzgeruch der See wich einer beklemmenden Kälte. Der Typ, den ich umarmte, als gälte es mein Leben, war nicht Alaric, daher hatte dieser Flug rein gar nichts Romantisches. Wir glitten wie in einem Außenlift an der Fassade des Turms hoch, und mir schwanden beinahe die Sinne, während Josef immer schneller hochschoss.


    Weit unten erkannte ich das Rund der Felsschüssel, wo Alaric, nur noch ein verschwommen erkennbares weißes Flatterwesen, mit seinen Widersachern kämpfte.


    „Angriff!“, brüllte Josef. „Wir werden angegriffen!“


    „Willst du wohl still sein!“, rief ich.


    Er hatte den Fehler in meinem Plan schamlos ausgenutzt. Hier oben konnte ich ihm nicht die Luft abschnüren. Wenn ich nicht selber abstürzen wollte, durfte ich sein Leben nicht gefährden. Und wie war ich bloß auf die Idee gekommen, er würde Skrupel haben, mir etwas anzutun? Als er versuchte, meine Hände von seinem Hemd zu entfernen, erfasste mich die Panik. Ich krallte mich im Stoff fest, in seiner Haut, schlang meine Beine um seine, kämpfte, schlug nach ihm wie er nach mir. Statt abzusacken stieg er höher hinauf. Nebelige Feuchtigkeit umhüllte uns, und direkt hinter Josef erkannte ich schemenhaft die Spitze des Turms, eine groteske Ausbeulung in Zwiebelform, die auf einer grazilen Säule saß.


    Während ich mit dem Luftformer rang, schrie er immer wieder um Hilfe, brüllte etwas von Feinden, von Angriff, von Spielern. Ich kämpfte um mein Leben, während ich mich festhielt und er sich darauf verlegte, meine Finger aufzubiegen, mich zu kneifen, mich abzuschütteln.


    Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich von unten aus der Arena keinen Applaus, keine Schreie mehr hörte. Wenn ich Pech hatte, würden sämtliche Inselbewohner gleich angeschwirrt kommen wie ein Schwarm wütender Hornissen. Dann war ich verloren, und mit mir würde Romeo verloren sein.


    Dieser Gedanke verwandelte meine Todesangst in kalten Zorn. Ich griff mit meinen neuen Sinnen nach der Luft um uns herum und zog uns wie an einem Seil zum Turm. Wir knallten gegen ein filigranes Geländer, das die mosaikgeschmückte Zwiebel umgab. Ich ließ Josef los und griff nach den eisernen Stäben, während er zurücktaumelte und im Nebel verschwand. Ich wusste nicht, ob er verletzt war und fiel, oder ob er einfach die Gelegenheit genutzt hatte, um sich davonzumachen. Einen Moment brauchte ich, um mich zu orientieren. Die Kuppel war riesig, größer als ein mehrstöckiges Haus, und wiegte sich in den stürmischen Windböen, die hier oben tosten, wie auf einem gigantischen Blumenstängel hin und her. Ich hielt mich am Geländer fest und versuchte, mich auf dem Dach zu halten und nach einem Eingang zu suchen. Fenster gab es keine, doch nachdem ich ungefähr die Hälfte der Zwiebel umrundet hatte, entdeckte ich eine Tür, die in die glänzenden Schindeln eingelassen war.


    Meine nach hinten gerichteten Sinne meldeten neue Luftströmungen, die sich mit dem Wind nicht erklären ließen, neue Wirbel, Ströme von gleißenden Funken, die wie Raketen emporschossen. In wenigen Augenblicken würde der gesamte Luftclan über mich herfallen.


    Reality isn’t true.


    Eine geschlossene Tür? Ich fegte die Materie zur Seite, mit einem Gedanken, der mit der Macht einer Axt das Schloss zerschmetterte. Ich riss die Luke auf, sprang hindurch – und fiel.


    


    Unsanft landete ich auf hartem Betonboden. Es war stockdunkel. Ich blickte hoch zur Tür, durch die der graue Himmel glänzte, und benutzte die Luft, um sie mit einem festen Ruck zu schließen. Dann tastete ich mich durch die Dunkelheit voran. Groß konnte der Raum nicht sein, meine Schritte hallten nicht, sondern klangen dumpf. Mit ausgestreckten Armen wagte ich mich vorwärts und stieß gleich darauf auf eine Wand, deren rauer Putz mir verriet, dass dieser Teil des Schlosses relativ primitiv eingerichtet sein musste. Konnte das eine Verlieszelle sein?


    Sobald ich die Tür gefunden hatte, öffnete ich sie auf die gleiche brachiale Art wie die Außenluke. Es geschah mit einer Selbstverständlichkeit und Leichtigkeit, als würde etwas mit mir gemacht, nicht, als würde ich aktiv Türen einreißen und mir den Weg auf einen schummerig beleuchteten Gang bahnen. Obwohl wir so weit oben waren, hatte das Ganze tatsächlich etwas von einem Keller. Flackernde Neonröhren offenbarten den öden Charme dieses Ortes: Metalltüren mit Klappen in Sichthöhe säumten den Flur. Über jeder Tür hing eine kleine Glocke. Ein paar unbequem aussehende Plastikstühle erinnerten mich an die Schule, wenn ich auf dem Flur auf meinen Termin beim Elternsprechtag hatte warten müssen, weil Sigrun sich nie die Mühe machte, zu einem Lehrergespräch zu erscheinen.


    Von Wächtern war nichts zu sehen. Vielleicht waren sie alle draußen in der Arena gewesen, um Alarics Vorstellung nicht zu verpassen, und sammelten sich nun auf der Kuppel.


    Kurz entschlossen öffnete ich die nächste Klappe und spähte in die finstere Zelle dahinter.


    „Romeo?“


    Keine Antwort.


    Die nächste Zelle, wieder nur Stille.


    Mir fiel ein, dass Romeo bewusstlos sein könnte, und riss die Tür auf, aber der Raum war tatsächlich leer.


    Von der rechten Seite des Flurs wechselte ich zur linken Seite. Ich ließ keine Tür aus und bemühte mich, leise zu sein, um keine Wachen anzulocken. Doch die Zeit drängte. Mir war, als könnte ich die Luftformer um den Turm kreisen hören wie einen Wirbelsturm.


    Es war die neunte Zellentür, hinter deren Klappenfenster keine Finsternis herrschte, sondern grelles Licht. Geblendet musste ich blinzeln.


    „Wer da?“, bellte eine Stimme. „Kommt ihr endlich zur Ablösung?“


    In der Zelle befanden sich drei Gestalten. Zwei waren unverkennbar Wächter, sie trugen fremdartige helle Uniformen. Einer saß zurückgelehnt auf einem Stuhl und gähnte, der andere beschäftigte sich mit dem Gefangenen, der an eine Säule gefesselt war. Kaum erkannte ich das schwarze Haar, explodierte das kleine Guckfenster; meine Wut fuhr durch die Luft wie ein Fausthieb und raste als wildgeworbener Wirbel in den Raum. Der schläfrige Wächter sprang auf und geriet in den Sturm. Er prallte gegen die harte Betonwand, während der andere Wächter, eine Frau, hektisch einen Luftstoß aussandte. Doch glücklicherweise hatte sie nicht genau ins Sichtfenster gezielt, und die starke Metalltür zwischen uns schützte mich. Durch die kleine Öffnung schleuderte ich ihr einen weiteren Luftstrahl entgegen, der sie so hart traf, dass sie aufschrie, und entzog ihr gleichzeitig die Atemluft, bis sie sich nicht mehr rührte.


    Dann erst öffnete ich die Tür und schloss sie behutsam hinter mir.


    Romeo hob den Kopf und blickte mir entgegen.


    

  


  
    23. Katzenflucht


    


    


    Er sah furchtbar aus, die Augen fiebrig und gerötet, die Haut fahl wie die eines Toten. Seine blutigen, aufgesprungenen Lippen verzerrten sich zu einem schwachen Lächeln. Sein Haar war so nass wie seine Kleidung. Ein Wassereimer neben seinen Füßen weckte die üble Ahnung in mir, dass sie ihn gefoltert hatten, und meine Wut fiel in sich zusammen.


    „Was haben sie mit dir gemacht?“ Ich verstand die Trauer in mir nicht, verstand nicht, was das für ein Gefühl war, das mich wie eine Woge überschwemmte, mich wie ein Tsunami mit sich riss. Er war bloß mein Mitschüler, ein Junge von unserer Schule. Warum ging mir sein Schicksal so nahe? Ich wusste nur, dass niemand so etwas tun durfte, und erst recht nicht mit ihm. Vor allem nicht, wenn ich in der Nähe war.


    Ein Erdgedanke genügte, und seine Fesseln fielen von ihm ab. Ich war gerade rechtzeitig bei ihm, um ihn aufzufangen.


    Unter seinem Gewicht ging ich in die Knie, aber ich hielt ihn fest. Romeo zitterte, seine Fingernägel gruben sich in mein Fleisch.


    „Warum bist du nicht geflohen?“, flüsterte er.


    „Geflohen? Warum sollte ich? Erst muss ich dich in Sicherheit bringen.“


    Es fühlte sich so selbstverständlich an, ihn im Arm zu halten, so richtig, als hätte ich das in einem anderen Leben bereits getan, in einem Leben, als er noch nicht so krank und gequält ausgesehen hatte, sondern schön wie ein Panther, elegant wie eine Katze, mächtig wie jemand, der Flammen über seine Hände tanzen lassen konnte.


    „Sie lassen mich nicht schlafen.“ Er sprach so mühsam, dass ich ihn kaum verstehen konnte. „Nicht schlafen.“


    „Wie bitte? Wie grausam ist das denn?“


    „Ari!“ Eine andere Stimme riss mich aus der verträumten Trance, in der ich Romeo im Arm hielt. Alarics goldene Augen leuchteten durch das rechteckige Fenster in der Metalltür. „Ari, fass ihn nicht an!“


    „Sieh an“, sagte ich kühl. „Die Kavallerie ist eingetroffen.“


    „Nicht ganz“, widersprach er. „Ich habe den anderen befohlen, erst einmal zurückzubleiben. Ich wollte allein mit dir reden, bevor es noch mehr Verletzte gibt oder gar Tote.“ Er ließ den Blick durch den Raum wandern. „Oh Gott, sag mir, dass diese beiden dort noch leben.“


    „Ich habe es nicht überprüft“, gab ich zu. Wie hätte ich mich auch noch um die Wachen kümmern sollen? Romeos Gewicht in meinen Armen, auf meinen Knien war schwer genug und doch hätte ich ihn nicht loslassen mögen.


    „Ari, bitte. Es kann alles noch gut werden. Du stehst unter einem Bann. Einem Bann, der dich dazu zwingt, ihn retten zu wollen. Lass ihn liegen, entferne dich von ihm. Lass nicht zu, dass er dich noch mehr manipuliert. Glaub mir, Ari, das bist nicht du. Die Ari, die ich kenne, würde niemals anderen Menschen absichtlich wehtun.“


    Ich blickte hoch zu ihm. Die Tür, die nur einen Spalt für seine Augen frei ließ, war wie eine Maske vor seinem Gesicht. Wer war dieser fremde Mann, den ich für einen Nachbarsjungen gehalten hatte?


    „Und was ist mit dir?“, fragte ich kühl. „Warum interessiert dich überhaupt nicht, was mit deinem Freund geschieht? Er ist einer deiner besten Freunde, wenn nicht gar der einzige. Alaric, das ist Romeo! Eigentlich müsstest du an meiner Stelle sein. Du müsstest Himmel und Erde in Bewegung setzen, um ihn hier rauszuholen!“


    Alaric seufzte ungeduldig. „Ari, mach die Tür auf. Ich will nicht, dass dir etwas zustößt.“


    „Ihr foltert ihn!“


    „Tun wir nicht. Wir dämmen sein Feuer ein, und wir hindern ihn am Schlafen, das ist alles.“


    „Und das soll keine Folter sein?“ Meine Hände bewegten sich ohne mein Zutun, strichen zärtlich über Romeos Stirn. Er hatte die Augen geschlossen und schlief bereits tief und fest. Vorsichtig tasteten meine Erd- und Wassersinne nach ihm. War er verletzt? War irgendetwas beschädigt, Organe, Haut, Blutgefäße?


    „Ari, das ist der Katzenprinz. Der Nachtprinz! Schon in der ersten Nacht hat er versucht, uns auszutricksen. Er ist in unsere Träume eingedrungen und hat Verwirrung gestiftet, Angst und Schrecken. Irgendwann erzähle ich dir alles. Romeo ist gefährlicher, als du dir überhaupt vorstellen kannst. Lass ihn nicht schlafen, um Himmels Willen!“


    „Dann wird er sterben.“


    „Es gibt keine andere Möglichkeit“, sagte Alaric. „Wir können jemanden wie ihn nicht gehen lassen. Romeo ist nicht mein Freund und war es nie, er hat mich nur manipuliert und benutzt, und er wollte mich umbringen, was ihm um ein Haar auch gelungen wäre. Ari, schalte doch endlich deinen Verstand ein! Das hier ist kein Spiel. Lass mich rein. Wir müssen ihn unbedingt wieder wecken.“


    „Nein.“


    „Ari! Du lässt mir keine Wahl. Ich werde bis zehn zählen, dann komme ich rein.“


    Ich hielt Romeo fest. Was sollte ich tun? Kämpfen? Gegen Alaric, der ein Teil meiner Seele war? Ich konnte ja nicht einmal ausschließen, dass er die Wahrheit sagte. Er hatte recht, ich erkannte mich nicht wieder. Wie hatte ich all das tun können? Woher kam die Sicherheit, mit der ich die Gabe benutzt hatte, die Entschlossenheit zu kämpfen, koste es, was es wolle?


    Es war, als wäre ich jemand anders, seit ich Richards Hauptquartier verlassen hatte.


    „Warte“, sagte ich. „Ich muss nachdenken.“


    „Dann lass uns das gemeinsam tun.“


    Die Tür flog nicht aus den Angeln. Sanft senkte sie sich zu Boden, ohne irgendjemanden zu verletzen. Alaric beherrschte sein Element perfekt. Er stand auf der Schwelle, in dem Kostüm mit dem wehenden Umhang, in dem er in der Arena gekämpft hatte. Es war staubig und schmutzig, die Hose war zerrissen, die Stoffkanten von Blut gefärbt. Das verschwitzte Haar klebte Alaric an der Stirn, und über den Wangenknochen zog sich eine Schramme.


    Er lächelte, als er bemerkte, wie ich ihn musterte, und kniete sich in einiger Entfernung von mir hin. „Schon besser“, sagte er leise, als wäre ich ein wildes Tier, ein Panther vielleicht. „Ich werde jetzt als Erstes die Wachen untersuchen. Keine schnellen Bewegungen, ja? Komm zu dir, Ari. Bitte. Du bist alles, was ich noch habe.“


    Meine Arme lösten sich nicht von Romeos Schultern. Argwöhnisch beobachtete ich jede von Alarics Bewegungen, doch statt anzugreifen beugte er sich als Erstes über die Wächterin.


    „Lebt sie noch?“


    „Gerade so“, sagte er sehr leise und wandte sich dem Wächter zu. „Und er atmet.“


    „Gott sei Dank“, flüsterte ich.


    Alaric wandte sich mir zu. „Das alles ist nicht deine Schuld, Ari. Es ist der Bann. Sag mir, wer dahintersteckt. Richard? Hat er dich hergeschickt, um Romeo zu befreien?“


    Der Nachtkönig hatte seinen Enkel aufgegeben, aber jemand anders hatte eine brennende Hand auf meine Schulter gelegt. „Rhianna“, sagte ich. „Seine Mutter.“


    „Dann hat sie den Stab benutzt? Ich wusste nicht, dass einer von denen dazu in der Lage ist.“ Er runzelte die Stirn. „Ich muss Helfer rufen, die sich um die beiden Verletzten kümmern. Tick nicht wieder aus, Ari, ja? Wir werden dich zunächst festnehmen müssen, es geht nicht anders. In diesem Zustand bist du eine Gefahr für uns alle. Aber ich sorge dafür, dass du wieder frei kommst. Gegen einen so starken Bann kannst du nichts ausrichten, also wird niemand dich beschuldigen. Es wird alles gut, vertrau mir.“


    Romeo stöhnte leise im Schlaf.


    „Das ist doch unlogisch“, meinte ich. „Wenn dieser Bann so stark ist, wie kann ich dann überhaupt die Vernunft aufbringen, mit dir zu reden, oder in Erwägung zu ziehen aufzugeben?“


    Alaric riss einen Streifen von seinem Mantel ab und wickelte ihn um den blutenden Kopf des Wachmanns.


    „Es ist ein wenig wie mit Hypnose“, sagte er. „Du musst in gewisser Weise einwilligen, dem Bann zu unterliegen.“


    „Das verstehe ich nicht. Ich hatte nie vor, hier alles in Trümmer zu legen.“ Ich wollte nie jemanden umbringen! Doch selbst jetzt schützte mich etwas – der Bann? – vor dem Entsetzen, das dieser Gedanke normalerweise in mir ausgelöst hätte.


    „Ich muss Hilfe holen.“ Alaric stand auf und blickte auf mich herunter. Ein schmerzliches Lächeln spielte um seinen Mund. „Ich liebe dich, Ari. Bitte, vertrau mir.“


    „Wie kann ich wissen, was mein freier Wille ist und was nicht?“


    „Darum kümmern wir uns gleich. Rühr dich nicht von der Stelle.“


    Ich betrachtete Romeos Gesicht. Mir war durchaus bewusst, dass Alaric nichts davon gesagt hatte, was mit ihm geschehen würde.


    Ich dachte an das Schweigesiegel und an den Nebel eines verlorengegangenen Tages und fasste einen Entschluss. Sobald Alaric an der Tür war, beugte ich mich tiefer hinunter und küsste Romeo auf die kalten, aufgesprungenen Lippen. Er seufzte leise, hinter den Lidern bewegten sich seine Augen. Er träumte heftig, und doch öffnete er bereitwillig den Mund. Es musste ein richtiger Kuss sein, das wusste ich noch.


    Ich fiel in den Kuss hinein. Er schmeckte nach Blut und Schmerz und Dunkelheit. Im Dschungel schrien die Tiere. Irgendwo war eine kleine Küche und eine Kerze und Gelächter und tausend Küsse. Hände an meinen Wangen, schwarze Haare auf meinem Kissen. Tränen. Die Wahrheit über meine Eltern, die Wahrheit über Alaric, die Wahrheit über mein Herz.


    Ich küsste Romeo und fand einen verlorenen Tag und tausend Lügen und eine Sehnsucht, anders als alles, was ich je für Alaric empfunden hatte. Meine Gefühle waren wie eine Messerklinge und wie eine Flamme, sie zerrissen mir das Herz und verbrannten mich, und das jagte mir eine Heidenangst ein.


    Das war der Grund, warum ich hergekommen war. Kein Bann, kein Zwang, keine Hypnose. Ich war hier, um Romeo zu retten, auch wenn ich dafür über Leichen gehen musste. Niemand würde ihn mir wegnehmen, kein Alaric und keine Morgenkönigin und keine hundert fliegenden Wachen. Ich hatte das Fundament meiner Kraft und meines Willens entdeckt, etwas, das stärker war als Magie.


    An der Tür drehte Alaric sich um. Ich hatte ganz vergessen, dass er noch da war. „Was tust du da?“, fragte er erschrocken.


    „Das musste sein“, sagte ich. „Nun ist das Siegel aufgehoben und ich kann dir endlich alles erzählen.“


    Sein erleichtertes Nicken versetzte mir einen Stich. „Gut. Warte hier, ich bin gleich zurück. Versuch, ihn zu wecken.“


    „Ja“, sagte ich. „Mach ich.“


    Er ging, und ich horchte auf Schritte aus dem Flur, aber nur der Wächter hinter uns ächzte.


    „Ich bin wach“, flüsterte Romeo. „Lass uns abhauen.“


    Hoffentlich überschätzte er seine Kraft nicht. Ich musste ihm helfen, sich aufzurichten, und eine Weile stand er schwankend da und atmete keuchend.


    „Geht es? Wirklich?“


    „Ein paar Minuten Turbo-Schlaf wirken Wunder. Nur raus hier. Du hast deine Gabe gefunden?“


    „Ja“, sagte ich. „Habe ich. Sie befand sich in einem Raben.“


    Ein Lächeln inmitten der Schmerzen, wie ein Mondaufgang in seinem verdunkelten Gesicht. „Gut, sehr gut. Kannst du fliegen?“


    „Wir müssen leider die Treppe nehmen.“


    Falls er enttäuscht war, ließ er es sich nicht anmerken. Er nahm meine Hand, und gemeinsam liefen wir hinaus in den Gang. Doch plötzlich stoppte er.


    „Hast du Quentin schon befreit?“


    „Quentin?“


    „Meinen Mentor. Sie haben mir gesagt, dass er auch gefangen ist. Ich kann nicht ohne ihn gehen, Ari.“ Er lehnte sich gegen die grob verputzte Wand und fuhr sich über die geröteten Augen. „Wir müssen ihn suchen.“


    „Du musst so schnell wie möglich weg hier, in diesem Zustand kannst du nicht kämpfen. Komm, bitte!“


    Einen Moment schloss Romeo die Augen, sperrte das Licht aus, die Aufgabe, den Schmerz. Dann straffte er sich und blickte mich an. In seinem Gesicht stand ein entschlossener, finsterer Ausdruck. Er wusste genau, was uns diese Verzögerung kosten konnte.


    „Nicht ohne Quentin. Der Prinz muss jemanden töten, und wer wird das wohl sein, wenn ich fort bin?“


    „Er muss … was?“


    Romeo antwortete mir nicht. „Rasch, öffne die Türen. Wir haben nicht viel Zeit.“


    Es hatte keinen Sinn, mit ihm zu diskutieren. Wieder hatte ich etwas Neues über Romeo erfahren: Er war jemand, der andere nicht im Stich ließ. Gerade weil unsere Chancen so schlecht standen und jede Sekunde zählte, wäre mir heute etwas mehr Egoismus lieber gewesen.


    Ich riss die Sichtklappen auf, eine nach der anderen. Zelle für Zelle blieb dunkel und still.


    „Quentin!“ Romeos Schreie waren kaum mehr als ein Krächzen. „Quentin!“


    „Hier.“ Aus einer der Öffnungen kam ein heiserer Ruf. „Ich bin hier!“


    Diese Zelle hatte ich längst überprüft, sie war ebenso dunkel gewesen wie die übrigen. Ließen sie die Gefangenen in der Finsternis sitzen? Damit hatte ich nicht gerechnet. Sofort machte ich kehrt und riss die Tür auf. Der alte Mann, der blinzelnd in den Flur trat, war mir bekannt. Hatte er damals im Sommer schon wie ein Landstreicher ausgesehen, war er jetzt nur noch ein Gespenst seiner selbst. Er war völlig abgemagert, und ein übler Geruch wie aus einer Gruft verpestete die Luft. Alle Teilchen waren stumpf und abgestorben.


    „Können Sie laufen?“, fragte ich skeptisch.


    Quentin ließ ein seltsames Lachen ertönen. „Solange ich nicht tot bin, kann ich sogar kämpfen. Junge?“ Er berührte behutsam Romeos Schulter. „Ich habe dich gehört. Es tut mir so leid.“


    Die Sekunde dehnte sich, wurde schwerer, bedeutsamer, nicht einfach bloß verstreichende Zeit, sondern ein Abschnitt, ein Zeitalter.


    „Was meint er damit?“, wollte ich wissen.


    Hatten sie Romeo gefoltert, bis seine Schreie im ganzen Turm zu hören gewesen waren? War er aus diesem Grund so heiser?


    „Nichts“, sagte Romeo schroff. „Wo ist die Treppe?“


    Ich wollte gerade zur Eile mahnen, als ich die Schritte hörte. Ein ganzer Trupp Wächter marschierte durch den Korridor. Nur die Krümmung des Ganges in der runden Kuppel bewahrte uns davor, gesehen zu werden – noch.


    „Gleich sind wir da“, sagte Alaric. „Vorsicht, der Nachtprinz ist immer noch gefährlich. Und keiner rührt das Mädchen an. Sie gehört mir.“


    „Rennt!“, zischte Quentin. „Ich werde versuchen, sie aufzuhalten.“


    Doch Romeo packte ihn am Arm und zog ihn mit. Wir stolperten den Gang hinunter. Ich hatte keine Ahnung, wo sich die ersehnte Treppe befand, und konnte nur hoffen, dass sich die Tür dorthin irgendwie von den anderen unterschied. Trotzdem wäre ich beinahe an der einzigen Metalltür vorbeigelaufen, die keinen Riegel und keine Klappe besaß.


    „Wartet!“ Ich zerrte an der Klinke. „Hier ist es!“


    Hinter uns kamen die Verfolger in Sichtweite und schrien los. „Da sind sie!“


    Alaric drängte sich durch die Meute, während schon die Luft zu flimmern begann. „Nicht!“, schrie er. „Nicht sie!“


    „Lauft!“, rief ich Romeo und Quentin zu.


    Die zu einer Waffe geformte Luft, die uns die Former nachschickten, bestand aus einem einzigen großen Wirbel, der sich wie ein Tunnelbohrer auf uns zu wand. Einen Moment lang erstarrte ich vor Entsetzen, und der Gedanke: Jetzt ist alles aus, löschte jede andere Regung. Dann war es, als ob jemand anders die Regie übernahm. Ich lachte laut auf und breitete die Arme aus, um den Sturm zu empfangen, Millionen glitzernder, mit Wut und Macht aufgeladener Teilchen. Es gelang mir, sie einen Augenblick in der Schwebe zu halten, ihren Tanz auszukosten, die Energie zu fühlen, die mit aller Macht ausbrechen wollte, und sie dann mit voller Wucht zurückzuwerfen.


    Türen flogen aus den Angeln, ich hörte Schreie und das Bersten von Holz, das schrille Reißen von Metall, doch da wandte ich schon der Zerstörung den Rücken zu und floh zur Treppe. In einem schier endlosen Schacht führten die Stufen nach unten, und mit großen Sprüngen rannte ich den Fliehenden hinterher.


    Viel zu schnell holte ich sie ein. Natürlich waren sie noch nicht weit gekommen. In dieser engen Röhre des Treppenhauses zählte jede Verletzung, jede Schwäche doppelt. Festhalten, hinabsteigen, eilen. Unmöglich für einen ausgezehrten alten Mann, den sie wie ein Tier in der Finsternis gehalten hatten. Romeo stützte ihn, und dabei zitterten ihm selbst die Knie so stark, dass er beinahe stürzte.


    „Bring dich in Sicherheit!“, rief er mir zu.


    Der Alte lachte, ein krampfartiges Bellen. „Du schickst Andrés Tochter weg? Wenn sie nur ein kleines bisschen ist wie er, wirst du sie nie mehr los.“


    Er rutschte aus, schlitterte mehrere Stufen hinab, riss Romeo mit sich. Ich wollte ihnen aufhelfen, doch der Blick durch das schmale Fenster in der Turmwand hielt mich auf. Da unten breitete sich das Meer aus. Es war so grau wie der Himmel, ich hätte nicht sagen können, welches Grau Wasser war und welches Wolken. Doch auf den Wellen bewegten sich Punkte. So klein sie auch waren, ich erkannte deutlich Schiffe. Eine ganze Flotte hielt auf die Insel zu, es mussten einige hundert sein.


    Romeo kämpfte sich auf die Füße und folgte meinem Blick. „Richard“, flüsterte er.


    „Er kommt zu spät“, krächzte Quentin. „Weiter!“


    Über uns erklangen die Schritte der Verfolger. Viele, zu viele stürmten die Treppe hinunter. Ich hörte ein Flattern, und schon schwebte Alaric neben uns.


    Abwehrend hob ich die Hände. „Zurück!“


    Sein Flug hatte nichts Elegantes. Alaric war verletzt, aus einer Platzwunde an seiner Stirn tropfte Blut auf seine weiße Tunika. Die schlichten Stickereien waren rot verfärbt.


    „Wartet!“, schrie er, als über uns im Treppenhaus ein tausendfaches Rascheln und Flattern die Nächsten ankündigte.


    „Unterschätz mich nicht“, warnte ich und baute mich schützend vor Romeo und Quentin auf.


    „Das hat doch keinen Zweck.“ Er seufzte, und da war wieder eine Spur des alten Alaric, des Freundes, den ich kannte. Aber er wandte sich nicht an mich. „Romeo, wie kannst du so selbstsüchtig sein? Ergib dich, damit ich wenigstens Ari retten kann! Seit wann versteckst du dich hinter Mädchen?“


    Bevor Romeo antworten konnte, fühlte ich die Luft unter meinen Händen knistern und schleuderte Alaric mit aller Macht zurück. Doch er war darauf gefasst, griff nach dem Geländer und schwang sich mit einem Überschlag auf die Füße.


    „Was soll das werden?“, fuhr er mich wütend an.


    „Versuch, ihn zu holen“, sagte ich. „Versuch’s nur.“


    Das Rauschen über uns wurde lauter. Die fliegenden Krieger kamen.


    Da zerbarst die Fensterscheibe hinter uns.


    „Kommt!“, brüllte Quentin.


    Was hatte das für einen Sinn? Keiner von uns konnte fliegen.


    „Wenigstens du, mein Prinz!“, rief Quentin und sprang aus dem Fenster.


    Romeo sah mich an, wieder schien die Zeit stillzustehen … Seine dunklen Augen. Das schwarze Haar, nicht mehr glänzend, sondern wirr und stumpf. Mir tat das Herz weh, ihn so zu sehen, müde und krank und verloren. Aber er sah mich nicht an wie jemand, der verloren war. Sein Lächeln war eine Herausforderung. Dann schwang er sich über das Sims und sprang seinem Mentor hinterher.


    „Ari!“


    Alaric schrie meinen Namen. Doch da zerkratzte ich schon meine Knie an den Glassplittern, die vom Fenster übriggeblieben waren. Und ließ mich fallen.


    


    


    


    

  


  
    24. Katzensprung


    


    


    Herrscher der Luft. Former der Elemente. Doch statt zu herrschen, vergingen mir Hören und Sehen. Der Turm raste neben mir vorbei, unter mir trudelten die Körper dem Boden entgegen – den Klippen, auf denen das Schloss thronte. Der dunkle Fels schien sich mir entgegenzuwerfen, und der Wind griff nach mir.


    Ich kannte ihn, fand das Strahlen in ihm, die Teilchen waren wild, ungebärdig, frei. Die Luft bildete eine Hand um mich, umfasste mich und bremste meinen Fall. Irgendwo über mir rief Alaric etwas, seine Stimme tastete nach mir wie eine Lassoschlinge, sie war ganz nah. Natürlich, er flog mir nach.


    Ich konnte mich nicht zu ihm umdrehen, doch jetzt, da Alaric mich in der Luft hielt, konnte ich wenigstens wieder klar denken. Die Zeit schien sich mit meiner verlangsamten Sinkgeschwindigkeit zu dehnen. Romeo! Gleich würden er und Quentin unten aufschlagen, auf dem harten Felsen … Es gab keine Hoffnung mehr. Ich schrie, und da donnerte das Meer gegen die Klippen, eine mächtige Welle wuchs daraus hervor, fing die beiden mitten im Fall auf, holte sie ein wie eine riesige Zunge und trug sie ins Meer. Dann waren sie fort, und nur das Wasser klatschte gegen die Schlossmauer.


    Ich breitete die Arme aus und landete sanft auf beiden Füßen. Alaric kam fast gleichzeitig an; schon stand er neben mir.


    Er riss mich an sich, während ich noch wie betäubt auf die weiße Gischt hinaussah.


    „Ari!“, keuchte er, küsste mich auf die Stirn, die Wangen, den Mund. Ich war zu benommen, um ihn abzuschütteln. „Bist du völlig übergeschnappt? Du könntest jetzt tot sein!“


    „Sie dachten, ich würde sie retten“, sagte ich, „aber ich konnte es nicht. Ich weiß nicht, wie man fliegt.“


    „Natürlich weißt du nicht, wie man fliegt!“ Alaric war so wütend, dass seine Blässe noch deutlicher hervortrat, seine goldenen Augen brannten. „Wie auch! Was fällt dir ein, vom Turm zu springen!“


    „Wo sind sie?“ Ich versuchte, im tobenden Wasser etwas zu erkennen.


    „Quentin ist teilweise Wasserformer. Mach dir keine Sorgen, der ertrinkt nicht. Bei Romeo bin ich mir da nicht sicher, ich habe keine Ahnung, was er außer Feuer noch beherrscht. Er war nicht sehr kooperativ während seiner Zeit hier.“


    Romeo verfügte über die Wassergabe, das hieß, sie würden entkommen. Ich hatte die Schiffe vom Turm aus gesehen, mittlerweile hätte ich die weißen Segel deutlich erkennen müssen. Doch das unruhige Meer lag verwaist vor uns. Wo war die riesige Flotte hingeraten?


    Alaric trat an den Rand der Klippe. „Dort sind sie.“


    Zwei dunkle Flecken, die hin und wieder in den schäumenden Wellen auftauchten und wieder verschwanden. Keine Spur auch nur von einem einzigen Schiff.


    „Sag nicht, dass das eine Luftspiegelung war!“


    Sein Lächeln hatte etwas Grimmiges. „Ein bisschen Wasser und ein bisschen Erde“, sagte er leise. „Quentin mag ein hervorragender Lehrer sein, aber seine Macht ist begrenzt. Der Nachtkönig hat es leider nie für nötig gehalten, seine besten Kämpfer für die Erziehung des Nachwuchses zu verschwenden. Und Richard würde nicht kommen, um euch zu helfen. Das hätte Quentin wissen müssen.“


    Ich stieß ihn heftig in die Seite, nicht mit der Macht der Luft, nur mit meinen bloßen Händen. „Sie werden ertrinken!“


    „Vielleicht“, sagte er nur.


    „Nein!“, schrie ich. „Hol sie da raus!“


    Wasser. Besaß ich diese Gabe nicht auch? Wie konnte ich die Wellen dazu bewegen, die beiden zurückzutragen? Verzweifelt starrte ich auf das bewegte Meer hinaus, versuchte es dazu zu bringen, nach meinen Vorstellungen eine Strömung zu bilden. „Fließ zurück“, murmelte ich, „fließ zurück …“


    „Sie sind schon zu weit draußen“, sagte Alaric ungerührt. „Das schaffen sie nie. Das Wasser wird ihnen eine Weile gehorchen, so wie die Welle es getan hat, doch diese Kraft lässt sich nicht stundenlang ununterbrochen nutzen. Sie ist zyklisch. Das heißt, sie wird die zwei schlagartig im Stich lassen.“


    „Halt den Mund!“, fuhr ich ihn an. „Sei bloß still! Lass mich!“ Ich schüttelte die Hand ab, mit der er mich wieder an sich ziehen wollte.


    Doch er packte mich um die Taille und hielt mich eisern fest. „Hör auf!“, zischte er. „Sofort! Da kommt Sigrun. Sie darf nicht hören, dass du so mit mir sprichst!“


    Über die Felsen kletterte eine kleine, grauhaarige Gestalt in einem zerknitterten Kostüm. Es fiel ihr sichtlich schwer, über die Steine zu steigen, die glatt und rutschig waren. Ein paar verirrte Krebse huschten davon. Wo waren die Wächter? Wo die Verstärkung, die Alaric mitgebracht hatte? Es war, als wären wir zu dritt auf dieser Insel, immer nur wir drei.


    Alarics Mund näherte sich meinem Ohr. „Ich rede mit ihr.“


    Sie ertrinken, wollte ich sagen. Ich muss etwas tun, lass mich sie retten! Aber als meine Großmutter auf uns zutrat, schwieg ich. In elf bitteren Jahren hatte ich gelernt, meine Gedanken in ihrem Beisein für mich zu behalten.


    „Alaric? Carina?“


    „Alles bestens“, sagte Alaric. „Ich habe Ari aus ihrem Bann gerissen. Die beiden Spieler habe ich getötet, wie es die Prüfung vorschreibt.“


    „Es gehört zu deiner Prüfung, jemanden zu töten?“ Ich wollte mich aus seiner Umarmung winden, aber es war unmöglich. Nie hätte ich gedacht, dass er so stark sein könnte.


    „Ja“, sagte er. „Einen Feind töten. Das gehört dazu, bevor ich die nächste Stufe erreichen kann und in das Geheimnis der Verwandlung eingeweiht werde.“


    „Nur wer töten kann, darf herrschen“, verkündete Sigrun, ohne mit der Wimper zu zucken. „Ein König muss das Gefühl kennen, wenn man einen Menschen ums Leben gebracht hat. Wie könnte er sonst seine Kämpfer aussenden, die das für ihn erledigen? Es ist noch nicht vorbei, Alaric. Du hast sie ins Meer gelockt, aber …“


    „Das zählt“, sagte er.


    „Nein!“ Ich trat ihm gegen den Fuß, kämpfte gegen seinen Griff, sprang endlich von ihm weg. „Nein!“


    „Ari, sei still. Du verstehst das nicht.“


    „Dass du Romeo umbringen willst? Und Quentin? Das hier ist kein Computerspiel! Hol sie zurück, schnell!“


    Sigrun richtete ihre schmalen blassen Augen auf mich. „Das klingt, als wärst du auf ihrer Seite.“


    „Oma!“, schrie ich. „Das sind Menschenleben!“


    „Nenn mich nicht so“, sagte sie kühl. „Du hast ja keine Ahnung. Du weißt nichts davon, was die Spieler anrichten, was ihr stümperhaftes Agieren mit den Elementen für Katastrophen hervorruft. Ein toter Spieler, und wir retten hundert Menschen das Leben. Überschwemmungen, Erdbeben, Stürme – was sie schon während ihrer eigenen armseligen Revierkämpfe ausgelöst haben, kann man nicht zählen. Zum Glück gibt es nur wenige unter ihnen, die wirklich stark sind. Und der Nachtprinz gehört dazu. Wir können ihn nicht gehen lassen. Mein Kind“, fügte sie leiser hinzu, fast zärtlich. „Ich konnte nicht einmal meine eigene Enkeltochter gehen lassen. Nicht, nachdem dieser furchtbare Mann sie in den Fängen hatte.“


    Ich warf einen schnellen Blick hinaus auf die aufgewühlte See. Romeo und Quentin waren verschwunden, aber ich zweifelte nicht daran, dass sie immer noch dort draußen waren. Sie würden nicht untergehen, nicht mit der Gabe des Wassers.


    „Dass du dich nicht schämst, so von meinem Vater zu reden!“


    Sigrun musterte mich nachdenklich. „Du bist ihm wie aus dem Gesicht geschnitten. André war ein schöner Mann. Seinetwegen hat deine Mutter uns alle verraten. Sie, eine reine Luftformerin, hat ihre Tochter Ari genannt! Was für eine Provokation. Als hätten sie nichts mit dem Königshof zu tun, als wären sie frei, zu tun, was sie wollten. Nur seinetwegen war sie zu keinem klaren Gedanken mehr fähig. Er konnte die Menschen meisterhaft manipulieren, Freunde um sich scharen, Träume beeinflussen. Die Nummer zwei der Spieler – manche munkelten, er sei stärker als der König selbst und es könnte nicht mehr lange dauern, bis sie die Sache in einem Duell austragen würden. Was glaubst du, hätte das diese Welt gekostet? Ein Duell zweier Nachtformer, beide ohne jegliche Skrupel? Am Ende hat uns Richard den Tipp gegeben, wo wir zuschlagen sollten.“


    „Was?“, rief ich entsetzt.


    Der Nachtkönig hatte meinen Vater an den Feind verraten, um ihn loszuwerden?


    Ich wollte ihr wehtun, mich auf sie stürzen, ihr das Gesicht zerkratzen. Am liebsten hätte ich diese kleine alte Frau, die so selbstgefällig über Leben und Tod entschied, über die Klippen gestoßen. Doch ich brachte nur ein tränengetränktes Stammeln heraus.


    „Und ich?“, flüsterte ich.


    „Du“, sagte sie, „bist die Zwischengeneration. Du hast keine Gabe, dafür solltest du dankbar sein. Sonst hätte ich dich nicht am Leben lassen können, Kind.“


    Sie log. Oh Gott, und wie sie log!


    „Die Spieler kennen keine Ehre und keine Rücksichtnahme. Du solltest um niemanden von ihnen weinen, Carina. Es ist besser so. Gönne ihnen keine einzige Träne. Wenn sie sich nicht selbst zerfleischen würden, könnte die Welt längst ihnen gehören. Doch solange es noch Luftformer gibt, solange in diesem Schloss ein Morgenkönig herrscht, werden wir das zu verhindern wissen.“ Sie nickte Alaric zu. „Bring die Nachtformer zurück, mein Prinz. Du musst ihnen Auge in Auge gegenüberstehen, wenn du das Urteil über sie fällst.“


    Alaric warf mir einen warnenden Blick zu.


    Ich horchte in mich hinein, suchte nach Kraft, nach einer Lösung. Alaric und Sigrun waren so viel stärker als ich, und wenn ich sie angriff, erreichte ich gar nichts. Ich musste schlau sein, mir einen Plan zurechtlegen … doch mein Hirn streikte.


    „Alaric, bitte!“, flehte ich. „Du darfst niemanden töten!“


    „Er muss“, sagte Sigrun unerbittlich. „Sonst wird er nie die nächste Stufe erreichen. Du kannst nur zum Tier werden, wenn du wie ein Tier bist.“


    „Aber …“


    „Ari“, sagte Alaric leise, „was glaubst du, warum Romeo sich verwandeln kann? Hat er dir erzählt, was er dafür tun musste?“


    „Nein“, protestierte ich, „nein, das glaube ich nicht!“


    Romeo war kein Mörder. Er hatte sich geweigert, Alaric etwas anzutun, hatte ihn verschont und sich den Zorn seines Großvaters zugezogen.


    „Du verschwendest dein Mitleid an den Falschen.“ Er wandte sich dem Meer zu und hob die Hände. Was hatte er jetzt schon wieder vor? Wasser war das falsche Element für den Luftprinzen, er konnte es nicht beherrschen.


    Meine bisherigen Versuche hatten mir eine gewisse Fähigkeit offenbart, aber reichte das, um es mit dem Meer aufzunehmen? Ich versuchte, eine Strömung zu schaffen, die die Flüchtlinge wegtrieb, ins Ungewisse des offenen Meeres, doch Alaric glättete das Wasser mit einer einzigen Handbewegung. Jetzt sah man die beiden Köpfe dort draußen, man hätte sie für Seehunde halten können.


    Ein Windstoß öffnete die Wogen, schlug eine gewaltige Kerbe in die bewegte See. Alaric biss sich auf die Lippen, trotzdem wirkte alles unglaublich mühelos. Er war der Herr der Stürme. Die Wolken wirbelten weg, die Sonne brach durch und ließ die erst graue und dann grünliche Fläche vor uns glitzern. Wie von einer unsichtbaren Faust gepackt wurden die beiden Gestalten aus dem Wasser gerissen. Der Sturm trug sie zu uns auf die Klippen und warf sie in einem nassen Haufen aus Armen und Beinen vor Alarics Füße.


    Schwer atmend krümmte Quentin sich und spuckte Wasser. Romeo versuchte aufzustehen, doch er konnte nicht. So wie ich den armen Josef bezwungen hatte, drückte Alaric nun den Nachtprinzen auf den Boden.


    „Sigrun?“, sagte er. „Ich möchte dabei allein sein.“


    „Natürlich, mein Prinz.“ Sie setzte den Fuß auf die Steine. „Komm, Ari.“ Ohne auf mich zu warten, machte Sigrun sich an den beschwerlichen Rückweg.


    „Nun geh schon“, befahl er. „Du sollst das nicht sehen.“


    „Nein, Alaric, nein, das darfst du nicht tun!“


    Glaubte er wirklich, ich würde einfach davongehen? Ihm seine Opfer zur Ermordung überlassen, ohne zu kämpfen?


    „Nur über meine Leiche.“ Ich kniete mich neben Romeo und versuchte die Luft wegzuschieben, die ihn nach unten drückte, doch Alaric hielt dagegen.


    „Lass das“, befahl er ungeduldig. „Willst du einen Orkan auslösen? Du hast ja keine Ahnung, womit du hier spielst. Wenn Sigrun auch nur Verdacht schöpft, dass du deine Gabe gefunden hast … dass du Sanna …“ Seine Stimme brach. Er wusste es. Er hatte es die ganze Zeit gewusst. „Wir beide, Sigrun und ich, kannten das Risiko, als wir beschlossen, den Raben nicht zu vernichten. Wir wussten, dass in dir Andrés Blut ist. Dass du alles um dich her zerstören würdest, sobald du die Macht dazu in Händen hältst. Dass du den Weg zu den Spielern findest. Und genauso ist es ja auch gekommen. Sobald die Königin davon erfährt, gibt es keine Hoffnung mehr für dich. Dann kann ich nichts mehr für dich tun. Sie ist stärker als jeder von uns.“


    „Deshalb hast du also gelogen? Um mich zu schützen?“


    „Ja“, sagte er. „Und deshalb wirst du nicht gegen mich ankämpfen. Geh zurück. Sigrun hat sehr viel riskiert, als sie dich damals für unbegabt erklärt hat. Wir müssen dein Geheimnis um jeden Preis wahren.“


    „Nicht um den Preis, dass du jemanden umbringst.“ Ich legte die Arme um Romeos Schultern. Er ächzte leise, in seinen grünen Augen lag eine ganze Welt aus Schmerz und Erschöpfung. Endlich hörte Alaric auf, sich gegen meine Bemühungen zu wehren, und gab ihn frei. Ich half Romeo hoch, legte seinen Arm um meine Schultern, um ihn zu stützen.


    „Er versteht es“, sagte Alaric. „Nicht wahr, Romeo? Du weißt, was ich tun muss. Sag es ihr. Es gibt keinen anderen Weg.“


    Romeo lehnte die Wange gegen meine. Seine Haut war kalt und nass. Er roch nach Salz und Meerwasser, nach der dunklen, kalten Tiefe, die sich nach ihm ausgestreckt hatte.


    „Ich liebe dich“, flüsterte er. Dann ließ er mich los und stand allein aufrecht. „Ich werde mich nicht wehren, Prinz Alaric“, sagte er laut, seine Stimme troff vor Feindseligkeit und Ironie. „Wenn du mir versprichst, Quentin und Ari gehen zu lassen.“


    Er hatte gewusst, dass es so kommen würde, dass er sterben musste, wenn er Alaric verschonte. Er hatte es die ganze Zeit gewusst.


    „Romeo ist ein Spieler, aber seine Freundschaft war nicht gespielt“, sagte ich. „Siehst du es denn nicht? Er konnte dir nichts tun. Wie kannst du das dann fertigbringen?“


    „Ich muss.“ Alaric sah aus wie ein Krieger aus einer anderen Welt mit der blutverschmierten Stirn, den roten Spritzern auf der weißen Tunika, dem zerrissenen Umhang. „Du hast ja keine Ahnung, Ari. Wenn ich diese Prüfung nicht bestehe, bin ich draußen. Dann wird die Königin sich von mir lossagen.“


    „Na und? Wer braucht schon eine solche Verwandtschaft? Ich kann auf meine Großmutter jedenfalls gut verzichten. Jag Anna zum Teufel und komm mit! Bitte, Alaric!“


    Vorsichtig fühlte ich nach den Luftströmungen um uns her. Wachte er über ihnen? Befahl er den Goldfunken, um uns her zu tanzen? Nein, ich konnte nichts Ungewöhnliches fühlen, nichts, was darauf hindeutete, dass er die Luft beeinflusste.


    „Geh zur Seite, Ari. Niemand hat gesehen, dass du selbst gekämpft hast. Ich war immer allein hinter euch her. Das sind meine Gefangenen, ich bin verantwortlich. Romeo zu fangen und … und …“ Er brachte es nicht über die Lippen. Alaric war kein skrupelloser Killer, ebenso wenig wie Romeo.


    Oder ich.


    Aber ich hatte Sanna getötet. Ich war die Schlimmste von uns dreien, eine Gefahr für alle in meiner Umgebung.


    „Die Wachen haben es gesehen. Und dieser Josef, der mich hoch in den Turm gebracht hat.“


    „Ich werde ihnen die Erinnerung daran nehmen.“ Er fasste sich an den Hals. Über dem Kreuzanhänger, den er von Sanna hatte, trug er wieder den silbernen Raben. „Wir werden das alles vertuschen müssen, und dann leben wir wie immer.“ Ich wollte das Bedauern in seinen Augen nicht sehen. „Bitte. Gib auf. Geh. Lass mich tun, was ich tun muss.“


    Ich sah aufs Meer hinaus. Die unnatürliche Ruhe hatte den Winden und Strömungen wieder Platz gemacht. Gischt sprühte hoch. Irgendwo schrie eine Möwe, schrie hoch und klagend.


    Maybe you don’t know what that means,


    Standing on a cliff.


    Should I throw myself over the edge,


    Learn how to fly …


    „Na gut“, sagte ich. „Aber wir drehen dir den Rücken zu. Das ist gnädiger. Und dann tu, was du nicht lassen kannst.“ Ich fragte nicht, welche Waffe er benutzen wollte.


    „Romeo“, flüsterte ich. „Gib mir deine Hand.“


    „Was immer du vorhast“, sagte er leise. „Tu es nicht.“


    Ich lächelte ihn an. Der Wind peitschte mir das Haar aus dem Gesicht.


    „Weißt du noch, wie du durchs Fenster gesprungen bist, in meinem Zimmer?“


    Sein Gesicht verriet nichts. „Ja.“


    Ich warf auch Quentin einen schnellen Blick zu. Er nickte wissend, einverstanden. Ich konnte sie nicht beide mitnehmen.


    „Verwandle dich in die Katze“, wisperte ich. „Jetzt gleich, im Sprung.“


    Wir hielten uns fest.


    Und sprangen von der Klippe.


    


    


    


    

  


  
    25. Katzenbann


    


    


    Das Meer peitschte uns entgegen. Einen Moment befanden wir uns im freien Fall. Unter uns tobten die schäumenden Brecher, drohten die tödlichen Felsen. Ich breitete die Arme aus und fiel in den Vogel. Es war leichter als Atmen. Er war riesig, die Schwingen von enormer Spannweite – ein Rabe von der Größe eines Adlers.


    Neben mir stürzte ein schwarzes Fellknäuel haltlos in die Tiefe. Meine Reflexe funktionierten tadellos. Instinktiv schlossen sich meine Krallen um die Katze. Während ich mit schnellem Flügelschlag von der Insel wegstrebte, sah ich hinter mir eine weiße Gestalt und eine graue kämpfen. Doch ich wandte mich dem Himmel zu, schwang mich mit kräftigem Flügelschlag höher, meine scharfen Krallen immer noch in weichem Katzenfell.


    Mir war schwindlig. Der Raum über mir und um mich war grenzenlos, das All ohne Sterne, in Grau, ich wusste kaum noch, wo oben und unten war. Dann erfasste mich ein Wirbel, wie ein tödlicher Strudel, ein Tornado, schleuderte mich nach rechts und links und verwirrte mir die Sinne. Die Luft trug mich nicht länger.


    Vor mir schwebte ein Adler. Er war größer als ich, ein gigantischer Riesenvogel, beinahe weiß, nur ein dunkelgraues Muster in den Federn. Ohne Vorwarnung attackierte er mich und stieß mit dem Schnabel zu. Verzweifelt schlug ich mit den ungewohnten Flügeln. Seine Krallen rissen mir die Seite auf. Die Luft wirbelte mich herum und trieb ihr Spiel mit mir. Ich konnte sie nicht beherrschen. Ich konnte nicht gleichzeitig ein Vogel sein und die Strömungen kontrollieren, war machtlos gegen den Strudel, der mich um meine eigene Achse drehte. Der weiße Adler griff wieder und wieder an, während ich schon fiel, haltlos, ohne Wind unter den ausladenden Schwingen nichts als ein zu schwerer Gegenstand viel zu weit oben am Himmel. Erneut traf mich der grausame Schnabel, und dann schlug der andere Vogel die Krallen in meine Beute. Ihm war es egal, ob wir Romeo zwischen uns zerrissen. Aber mir nicht. In einem letzten Anflug von menschlicher Vernunft öffnete ich die Krallen und gab die schreiende Katze frei.


    Sofort ließ der Adler von mir ab. Er flog davon, während ich noch um mein Gleichgewicht kämpfte, während ich in Todesangst versuchte, Halt zu finden, eine Strömung, die mich trug. Der alles auflösende Wirbel war fort, als wäre er nie dagewesen und ein starker Wind blies mir durch die Federn. Mein rasendes Herz beruhigte sich allmählich.


    Endlich hatte ich mich so weit gefangen, dass die bittere Wahrheit zu mir durchdrang: Ich hatte Romeo verloren.


    Wo war Alaric? Hatte er ihn einfach fallen lassen? Ihn noch in der Luft zerfetzt?


    Mit scharfen Vogelaugen erblickte ich in der Ferne etwas Weißes, das gerade in den Wolken verschwand. Ich legte die Flügel an und schoss hinterher.


    


    Ich tauchte in den Nebel und fand Alaric. Er wartete auf der Spitze des Turms auf mich, auf der mosaikbedeckten Kuppel. Nun war er wieder ein Mensch, er hatte ein buntes Tuch um seinen weißen Leib geschlungen. Zu seinen Füßen, wie leblos hingeworfen, lag die schwarze Katze. Hinter ihm flatterte eine Fahne, auf der ein fremdartiges Wappen prangte – der dunkle Umriss eines Vogels im blendend blauen Himmel.


    Ich streifte die Rabengestalt ab. Darunter war ich nackt, aber es war mir völlig egal.


    „Ist er tot?“, schrie ich Alaric an.


    „Hier. Für dich.“ Er riss die Fahne vom Mast und warf sie mir zu.


    Wortlos wickelte ich mich in den blauen Stoff.


    „Ist er tot?“, fragte ich zum zweiten Mal.


    „Nein“, sagte Alaric. „Noch nicht.“


    Ich starrte ihn an und versuchte zu begreifen, was geschehen war.


    „Du hast Quentin getötet!“


    „Ja. Habe ich. Und wenn ich je wegen Sannas Tod Zweifel hatte, jetzt nicht mehr. Du hast dich verwandelt! Und du lernst so unheimlich schnell, dass du vermutlich selbst nicht mehr mitkommst. Wer bist du, mir Vorwürfe zu machen?“


    Ich schwieg betroffen. Nein, ich wusste nicht, wer ich war. Jedenfalls nicht die Ari, die ich kannte.


    „Ich muss es zu Ende bringen“, sagte er. „Romeo ist der Nachtprinz, ich kann ihn einfach nicht am Leben lassen. Ich wollte nur … Oh Gott, ich will, dass du es verstehst. Ich kann es nicht ertragen, wenn du mich hasst. Ich liebe dich, Ari.“


    „Das sagst du, obwohl Sanna noch nicht mal unter der Erde ist?“


    „Ich habe auch Sanna geliebt“, sagte er ernst. „Und ein Teil von mir wird nie damit aufhören. Sie hat mich zum Lachen gebracht, mich mitgerissen … Aber mach dir doch nichts vor, Ari. Du bist es. Du bist es immer gewesen. Sanna war der Versuch, ein normales Leben zu führen, gehorsam zu sein, mich anzupassen. Aber du bist die dunkle Seite meines Herzens. Ich kann nicht zulassen, dass du davonfliegst, dass du gegen mich kämpfst.“


    „Ich werde dich hassen“, sagte ich. „Von jetzt bis zum Ende der Welt, wenn du Romeo etwas antust.“


    „Ja, ich weiß. Mir ist klar, dass es nie einen Bann gegeben hat, der dich hergetrieben hat, um ihn zu retten. Glaubst du, ich hätte nicht bemerkt, wie du ihn angesehen hast, schon am ersten Tag, als er bei uns in der Schule aufgetaucht ist? Nach und nach sind alle meine Banne von dir abgefallen, nur weil du ihn berührt hast.“ Er zögerte. „Was tun wir jetzt, Ari?“


    Ich blinzelte die Tränen weg. „Wenn du mich wirklich liebst, lass mich gehen“, bat ich. „Lass uns beide gehen.“


    Er lachte heiser. „Gehen lassen? Dich? Ich will dich, Ari, ich wollte dich nie so sehr wie in diesem Augenblick. Du hast mehr Potential als sie alle, Andrés Tochter. Heute Morgen noch warst du ein ganz normales Mädchen, jetzt bist du eine Kriegerin, ein Rabe, eine Formerin. Ich müsste dich hassen, aber du bist nie schöner gewesen als jetzt. Ich kann dich nicht zu den Spielern gehen lassen, Ari. Wenn ich das tue, wird die Königin Sigrun zum Tod verurteilen und mich verbannen, weil wir den Feind großgezogen haben. Für dich würde ich selbst das auf mich nehmen, aber ich muss weiterdenken. An Sigrun, an die Luftformer. Anna hat keinen anderen Nachfolger. Meine Mutter hat die Gabe nicht geerbt. Die Former werden auseinanderbrechen … Ich kann nicht, Ari. Ich darf nicht. Ich bin dazu erzogen worden, meinen Beitrag für den Schutz unserer Gemeinschaft zu leisten. Sigrun hat mich dazu geformt.“ Seine goldenen Augen waren wie Teiche, in deren Tiefe der Schmerz lag. Und das Begehren. Er wollte mich haben. Ich war die Zauberpuppe, die er in Sigruns Garten entdeckt hatte, sein Besitz, und obwohl er mich hätte töten sollen, konnte er es nicht.


    „Wenn ich bei dir bleibe … darf Romeo dann gehen?“


    „Das würdest du tun?“, fragte er ernst. „Bei mir bleiben?“


    „Ja“, sagte ich.


    „Meine Wächter haben mir den Anhänger gebracht, Ari. Ich muss deine Gabe wieder dort hineingeben, bevor Sigrun erfährt, was in ihrem Haus geschehen ist. Niemand darf wissen, dass du deine Fähigkeiten jemals entdeckt hattest. So etwas wie das hier darf nie wieder geschehen. Ich werde den Raben verstecken, und du darfst nicht nach ihm suchen. Willige ein, und ich lasse Romeo am Leben.“


    „Ja“, flüsterte ich.


    Alaric streckte die Hände aus. Rechts legte er mir die Fingerspitzen an die Schläfen, links bohrte sich das Auge des kleinen, silbernen Raben in meine Haut.


    Und dann nahm er mir das Licht und die Musik, die überall glühte und tanzte, und die Welt wurde stumm und fahl, zu einer fremden, leblosen Welt.


    Ich wurde wieder zu der Ari, die ich gewesen war, zu dem Mädchen, das Alaric und Sigrun ausgeliefert war. Aber das war es mir wert. Es hat sich gelohnt, dachte ich, während meine Beine unter mir nachgaben.


    Ich fiel auf die Knie und schnappte nach Luft.


    „Es tut mir so leid“, sagte er, „aber es musste sein. Und jetzt ist Romeo dran. In diesem Zustand kann er sich nicht wehren. Ich werde einen Bann über ihn legen, der ihn für immer in dieser Gestalt festhält.“


    „Was?“, rief ich. „In einer Katze? Das ist nicht dein Ernst! Du hast versprochen, du lässt ihn frei!“


    „Das werde ich auch tun. Als Katze. Hörst du mir nie zu, Ari? Ich habe dir gesagt, dass er eine Bedrohung ist und ich ihn nicht einfach gehen lassen kann. Nicht einmal deinetwegen.“


    „Aber er kann doch nicht für den Rest seines Lebens eine Katze bleiben!“


    Würden seine eigenen Leute ihm helfen? Richard bestimmt nicht. Und Rhianna? Wenn er es schaffte, zu den Spielern zu gelangen, würde seine Mutter ihn zurückverwandeln. Konnte sie das überhaupt? Plötzlich war ich mir da nicht sicher. Ich verfluchte die Tatsache, dass ich sie nicht besser kannte. Aber als er dort oben im Turm gewesen war, war sie nicht gekommen, um ihn dort herauszuholen. Sie hatte Richard nicht dazu überredet, ihren Sohn freizukaufen.


    „Glaubst du wirklich, dass Romeo als Mensch besser dran ist?“, fragte Alaric. „Als Katze wäre er aus der Schusslinie, wenn er sich von unseren Häusern fernhält. Aber wenn er ein Mensch bleibt, dürfte er Sigrun niemals begegnen. Sie hat nicht so viele Skrupel wie ich. Ich könnte dir keine Garantie geben, dass er überlebt.“


    „Und wenn du ihm seine Gabe nimmst, wie bei mir?“


    „Wird er trotzdem noch gegen mich kämpfen, Ari, und das weißt du.“ Alaric runzelte die Stirn. „Es gibt nur eine Möglichkeit, ihn sowohl am Leben zu lassen als auch sein Menschsein zu retten. Wenn ich seine Gabe in einen Gegenstand banne und diesen Gegenstand anschließend zerstöre, ist er nur noch ein normaler Mensch. Dann hat niemand mehr ein Interesse an ihm, weder die Spieler noch wir. Aber das ist sehr riskant, Ari. Was glaubst du, warum ich deinen Raben all die Jahre aufbewahrt habe? Den Behälter der Gabe zu vernichten kann auch den Menschen beeinträchtigen. Außerdem müsste ich natürlich seine Erinnerungen löschen, damit er nicht weiterhin versucht, mir zu schaden. Einen normalen Menschen können die Banne nicht fernhalten, daher müsste ich ganz sichergehen, dass er harmlos ist. Allerdings … wenn es schiefgeht, könnte es ihn in einen sabbernden Idioten verwandeln.“


    Ich klammerte mich an die Hoffnung, dass es nicht schiefgehen würde. „Er wäre frei. Niemand würde ihn jagen. Er wäre kein Tier, gefangen in einem Katzenkörper.“


    „Romeo wäre lieber tot, als auf seine Gabe und sein Gedächtnis zu verzichten, das weißt du so gut wie ich. Willst du das wirklich für ihn entscheiden? Ich weiß nicht, warum ich es überhaupt erwähnt habe.“


    Aber ich wusste es, hatte es in dem Moment erkannt, als ich seine Augen voller Zweifel und Sehnsucht auf mich gerichtet sah. Er wollte beides: Romeo loswerden und mich für sich haben.


    „Mit deiner Gabe hast du dir sein Leben erkauft“, sagte er. „Doch wenn ich ihm seine Gestalt lassen soll, brauche ich eine Garantie, dass du nicht versuchst, mit ihm zu fliehen. Dass du ihn genauso vergessen wirst, wie er dich.“ Er trat näher, streckte die Hand aus und legte sie an meine Wange. „Ich muss den Raben zerbrechen, sonst wird er nie aufhören, nach dir zu rufen. Und ich muss dir diese Tage wegnehmen, Ari. Das, was du getan hast und was ich getan habe und die Erinnerung an alles. Ich muss die Bindungen erneuern, die dich in meiner Nähe halten. Was nützt du mir, wenn du Romeo nachtrauerst? Du wirst mich lieben, mich und niemanden sonst.“


    „Das ist nicht nötig“, wisperte ich stimmlos. „Du weißt, dass ich dich liebe.“


    Vielleicht sah er den ohnmächtigen Zorn in meinen Augen, denn er sagte: „Sei doch vernünftig. Ich hätte es sowieso tun müssen, doch ich möchte, dass du mir die Erlaubnis dazu gibst. Das ist deine einzige Chance, Romeo zu retten. Ich riskiere Kopf und Kragen für dich. Wenn wir damit durchkommen wollen, darf nichts von diesem ganzen Schlamassel übrigbleiben. Sigrun wird deine Erinnerung überprüfen. Willst du, dass sie Sannas Tod findet? Deine Kämpfe? Die Verwandlung? Diese Stunde auf dem Dach?“


    Er beugte sich vor, bis seine Lippen meine berührten. Und auf einmal weinte er und rief: „Nein! Nein, was rede ich da? Ich werde es nicht tun. Ich kann nicht erlauben, dass du alles verlierst, Ari. Ich will, dass du stark bist und frei und dass du mit mir zusammen bist, weil du mich liebst. Wir werden einen Weg finden, Sigrun zu täuschen. Wir werden für unsere Liebe kämpfen!“


    Ich konnte nicht erleichtert sein. Denn in diesem Kampf, der in seinem Inneren tobte, ging es nicht nur um mich. „Und Romeo?“, fragte ich. „Willst du ihn doch umbringen? Oder in eine Katze verwandeln? Nein, Alaric. Du willst meine Liebe mehr als seinen Tod. Tu es. Ziehen wir es durch.“


    „Das ist nicht fair, Ari“, flüsterte Alaric. „Das kann und will ich nicht riskieren. Wer weiß, was du dann bist?“


    Zerbrochen.


    Don’t break me, I still love you …


    Ich bin auch jetzt schon zerbrochen, dachte ich. Nur weißt du es nicht. Du hast uns bereits vernichtet, Romeo und mich. Du bist der Morgenprinz, dem die Welt gehört.


    „Tu es einfach“, sagte ich.


    Ich sah die Qual in seinen goldenen Augen. Er wollte mir das nicht antun, aber er konnte nicht widerstehen. Die Versuchung war übermächtig.


    „Wir werden zusammen sein“, murmelte er. „Ohne uns verstecken zu müssen. Und so wird an diesem Tag ein neuer Mensch erschaffen. Meine Ari.“


    „Ja“, sagte ich. „Deine Ari.“


    Wieder legte er die Fingerspitzen an meine Schläfen.


    Weißes Licht.


    Gleißender Schmerz.


    Und dann nichts mehr. Nichts außer Liebe.


    


    

  


  
    26. Katzenleben


    


    


    Auf dem Schulhof dampften die Pfützen nach dem letzten Regen. Es war sehr warm für Ende April, T-Shirt-Wetter. Ich hatte mir die Schuhe ausgezogen und hob den langen Rock so hoch, dass er nicht schmutzig wurde. Das Wasser war kühl und schlammig, aber das machte mir nichts aus. Eins, zwei, drei … Wieder einmal probte ich den Tanzschritt, den wir neu gelernt hatten. Seit vergangenen Donnerstag übte ich verbissen, um ihn hinzukriegen. Wie selbstverständlich hatte ich Sannas Platz in der Tanzgruppe eingenommen, aber mir fehlte ihr Talent. Was bei ihr so leicht gewesen war, musste ich mir erkämpfen. Alles in allem schlug ich mich jedoch gar nicht so schlecht.


    Sanna. Es schmerzte immer noch, an sie zu denken, an den Autounfall mit Fahrerflucht, der sie das Leben gekostet hatte. Mittlerweile war die Traurigkeit ein Bestandteil meines Alltags geworden, der Schmerz war nicht mehr brennend scharf, sondern dumpf, kein Geigenschrillen, sondern tiefstes Bassdröhnen. Ich tanzte dagegen an. Ich liebte dagegen an.


    Melissa, meine neue beste Freundin, winkte mir zu. Mit ihrer witzigen, chaotischen, stürmischen Art munterte sie mich auf. Es sei denn, sie hatte wieder eine ihrer seltsamen Anwandlungen. Dann legte sie mir die Hand auf die Schulter und flüsterte: „Was ist bloß los mit dir? Erinnerst du dich wirklich an gar nichts?“ Oder sie blickte mich merkwürdig an, wenn irgendjemand den Unfall erwähnte, und zischte: „Ich glaube, ich platze. Wie hältst du es bloß aus, nichts zu sagen? Sie bringen uns um, wenn etwas rauskommt, oder?“


    „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst“, sagte ich meist, aber um sie nicht völlig zu verwirren, hatte ich mir angewöhnt, einfach nur wissend zu nicken.


    Um uns beide aufzumuntern, schleppte Melissa mich so oft wie möglich zu möglichst wilden Partys. Wenn ich nicht sowieso schon dort war. Mit ihm.


    Alaric drehte sich um und lächelte mir zu. Er war immer der Mittelpunkt der Clique. Wo er auch hinging, scharten sich alle um ihn. Sie hingen wie gebannt an seinen Lippen, lachten mit ihm, führten seine Ideen aus. Es war wie ein Wunder, das ich immer noch nicht ganz verstand. Als wäre aus der Raupe, dem Freak, dem Außenseiter mit den gruseligen Augen, ein Schmetterling geschlüpft, ein attraktiver junger Mann mit Gold im Blick, in der Stimme, in allem, was er anfasste.


    Mein weißer Ritter. Mein Prinz.


    Ich hüpfte über die nächste Pfütze. Alaric löste sich aus der Gruppe und ging zu mir hinüber. Sein Lächeln ließ mein Herz schmelzen.


    „Ich bekomme es langsam hin“, sagte ich. „Die Drehung. Siehst du?“


    „Daran habe ich auch nicht gezweifelt“, meinte er und schloss die Arme um mich. „Nächsten Monat ist euer großer Auftritt, stimmt’s? Ich werde Sigrun überreden, mitzukommen. Ich will, dass sie dich sieht, wenn du tanzt.“


    Woher kam plötzlich diese neue Sigrun? Sie war sogar damit einverstanden gewesen, dass Alaric und ich offiziell ein Paar waren. Vielleicht war es das Mitleid, weil wir beide wegen Sanna am Boden zerstört waren. Einmal war ich hereingeplatzt, als sie sich gerade unterhalten hatten. „Ich hielt es für das Beste“, sagte Alaric gerade.


    „Das haben wir all die Jahre vermieden“, meinte Sigrun nachdenklich. „Du hast den Raben bewacht wie deinen Augapfel. Und nun ist sie mit ihm zerbrochen.“


    „Es geht ihr gut, Sigrun. Sie ist stark. Hör doch endlich auf, dir Sorgen zu machen.“


    Ein seltsames Gespräch, das sie sofort abbrachen, als sie mich bemerkten.


    „Du musst wissen, was du tust“, sagte Sigrun nur noch. „Du bist der Prinz.“


    Sie war ein bisschen verrückt. Aber das hatte ich ja schon lange vermutet.


    „Hey“, sagte Alaric, ließ den Blick über mein hochgestecktes Haar wandern, die Ketten, den bunten Rock. Er lächelte, aber ich spürte seine Besorgnis. „Geht es dir gut? Keine Kopfschmerzen heute?“


    „Nein, alles bestens.“


    Er sah über meine Schulter hinweg und runzelte die Stirn. „Da ist er wieder. Schleicher.“


    Ich wandte mich um.


    Obwohl er schon seit August auf unsere Schule ging, nannten ihn viele immer noch den „Neuen“. Romeo. Der Asoziale, der in einer vergammelten Bruchbude wohnte, kaum je ein Wort sprach und in ungewaschenen Klamotten herumlief. „Schleicher“ war noch einer seiner harmloseren Spitznamen.


    „Sag mir Bescheid, wenn er dir auf die Nerven fällt.“


    Eine Weile beobachteten wir ihn. Sein Gang hatte etwas Unsicheres, als wäre er betrunken. Wie immer hielt er sich leicht vornübergebeugt, die Hände in den Hosentaschen seiner zerrissenen Jeans. Eine traurige Gestalt mit einer unmöglichen Frisur. Aber er hatte keine Freunde, die ihn dezent darauf aufmerksam gemacht hätten, dass er eine Generalüberholung nötig hatte. Weil er immer lautlos in irgendwelchen Ecken auftauchte, in denen er nichts zu suchen hatte, hatten die Schulschläger ihm schon so manche heftige Abreibung verpasst.


    „Ach, kein Problem, der ist harmlos. Der kommt sowieso nie in meine Nähe.“


    Alaric musterte mich aufmerksam, dann nickte er und küsste mich sanft. „Zieh dir die Schuhe an. Das war eben die Schulklingel.“


    Ich hatte sie gar nicht gehört. Das passierte mir öfter. Dass mir Sachen entgingen, dass mir hin und wieder Sekunden fehlten.


    Ich schlüpfte mit den nassen Füßen in meine Schuhe, wobei mir durchaus bewusst war, dass ich irgendetwas vergessen hatte. Zaghaft lächelte ich Alaric an. „Richtig so?“


    Eine Spur von Schmerz schimmerte in seinen goldenen Augen auf.


    „Ja“, sagte er leise. „Alles richtig.“


    Hand in Hand gingen wir hinein.


    


    Mitten in der Stunde packten mich wieder die Kopfschmerzen. Ich versuchte, sie so lange auszuhalten, wie ich konnte, dann gab ich auf und meldete mich.


    Die Lehrer waren gewöhnt, dass ich regelmäßig ins Krankenzimmer musste, um mich hinzulegen. Frau Müller-Sieberink kannte mich gut genug, um zu wissen, dass ich keine Anfälle vortäuschte, um dem Unterricht zu entgehen. Meine Leistungen hatten seit Sannas Tod merklich nachgelassen, aber alle gingen so behutsam mit mir um, als wäre ich zerbrechlich.


    Ich ging durch die stillen Flure und klopfte bei Frau Erlenbach, die mich ohne Umschweife ins Krankenzimmer bat und wartete, bis ich mich auf der Liege ausgestreckt hatte. Tabletten halfen mir nie, dennoch schluckte ich gehorsam das Aspirin, das sie mir brachte, und betrachtete meine schlammigbraunen Füße. Warum hatte ich sie nicht gewaschen? Ich musste es vergessen haben, so wie ich in letzter Zeit häufig Dinge vergaß. Das lag an dieser fürchterlichen Migräne. Während ich darauf wartete, dass der Schmerz nachließ, lauschte ich dem Tippen emsiger Finger auf der Computertastatur. Die Tür zum Lehrerzimmer knarrte, an den quietschenden Schuhen erkannte ich die Direktorin. Sie unterhielt sich leise mit Frau Erlenbach.


    „Das arme Mädchen. Der Tod ihrer Freundin setzt ihr immer noch zu. Wenn man bedenkt, dass sie eine unserer besten Schülerinnen war und schon mal eine Klasse übersprungen hat …“


    „Ich habe neulich erst mit den Lehrern gesprochen. Es wird langsam wieder besser. Unsere Geduld hat sich ausgezahlt. In der vergangenen Woche hat sie sogar eine Eins in Französisch geschrieben.“


    Ein Klopfen an der Tür.


    „Oh Gott, Junge, wie siehst du denn wieder aus? Das müssen wir verbinden. Komm schnell mit.“


    Die Sekretärin schob hektisch einen Schüler ins Krankenzimmer, der seine Hände vor sich hielt, als würden sie nicht zu ihm gehören. Schleicher. Er hielt das mürrische dunkle Gesicht gesenkt, als würde er sich schämen. Seine Hände waren mit dunkelroten Flecken übersät.


    „Du hast doch nicht schon wieder mit dem Feuerzeug gespielt?“ Offenbar kam das nicht zum ersten Mal vor. „Meine Güte, was ist nur mit euch allen los? Carina, würdest du ein wenig zur Seite rücken, damit Romeo sich setzen kann? Wir haben nur diese eine Liege.“ Schon war sie am Waschbecken und füllte eine Schüssel mit kaltem Wasser. „Hier, halte die Hände da rein. Oh Gott, ich hoffe, ich mache alles richtig! Warte, ich rufe gleich den Arzt an.“


    Schleicher setzte sich auf den äußersten Rand der Liege und tauchte die Hände in die Wasserschüssel. Er roch ein wenig streng. Ohne mich anzusehen hockte er da und starrte ins Wasser.


    „Machst du das öfter?“, fragte ich neugierig. Trotz der Störung tat mir der Kopf schon etwas weniger weh. Das musste die Ablenkung sein. „Mit Feuer spielen?“


    „Ich wollte nicht …“, murmelte er. „Und dann stand auf einmal der ganze Tisch in Flammen.“


    „Ich habe gar keinen Feueralarm gehört.“


    Er hob das Kinn und ein leichtes Lächeln stahl sich auf seine Lippen. „Herr Walther hat den Feuerlöscher schon parat, wenn ich in seinem Kurs bin.“


    „Die sollten dich einweisen“, schlug ich vor.


    Sein Lächeln wurde breiter. „Ich bin achtzehn, da müsste ich schon mein Einverständnis geben. Der Schulpsychologe arbeitet intensiv daran. Und Frau Erlenbach mag mich. Deshalb bin ich noch nicht von der Schule geflogen.“ Vorsichtig spähte er unter seinen zu langen Ponyhaaren hervor. Zum ersten Mal erblickte ich sein Gesicht von nahem. Er hätte gar nicht so übel ausgesehen, wenn er ein bisschen auf sich geachtet hätte.


    Wir schauten uns an.


    Ein paar Sekunden zu lange. Mein Herz machte einen Sprung, und das seltsame Gefühl von Hitze und Kälte gleichzeitig wanderte über meine Haut.


    „Ich weiß, das ist ein blöder Anmachspruch“, sagte er. „Aber kennen wir uns nicht?“


    „Hallo? Wir gehen auf dieselbe Schule.“


    „Das meinte ich nicht. Ich dachte nur …“ Er verstummte und wandte sich wieder ab.


    Die Sekretärin kam mit einem Korb voller Mullbinden im Arm zurück. „Dann wollen wir mal. Du solltest lieber die Augen zumachen, Carina.“


    Ich dachte nicht daran. Stattdessen verfolgte ich, wie sie Schleichers Hände versorgte. Er sagte kein Wort, obwohl es bestimmt schrecklich wehtat. Endlich war sie fertig.


    „Ich hab in der Praxis angerufen, sie erwarten dich. Ich fahre dich hin.“


    „Das kann ich auch machen“, bot ich an. „Mir geht es schon besser.“


    Frau Erlenbach zog verwundert eine Augenbraue hoch. „Bist du sicher? Nicht, dass du auf der Fahrt zusammenklappst.“


    „Nein, bestimmt nicht.“


    Sie vergaß sogar zu fragen, ob ich überhaupt einen Führerschein hatte. Es war mitten in der Unterrichtszeit, aber das hier hatte eindeutig Vorrang.


    Ich begleitete Schleicher durch die leeren Korridore zum Parkplatz, wo seine uralte Rostlaube bereitstand.


    „Der Schlüssel ist in meiner Hosentasche.“


    Es war komisch, ihm so nahe zu kommen, ihn zu berühren. Mehr als komisch. Was den Geruch anging, hatte ich mich getäuscht. Das war nicht mangelnde Körperhygiene. Er roch nach Erde und Baumrinde, nach Moos und wilden Blumen und nach der sonnigen Wärme alter Dachpfannen. Als würde er in Astgabeln oder auf Dächern schlafen.


    Wie seltsam.


    Ich öffnete ihm die Tür, und er nahm auf dem Beifahrersitz Platz. In seinem Auto herrschte ein unglaubliches Durcheinander von Heften, Büchern und Müll.


    „Wie kannst du bloß so leben?“


    Wortlos lehnte er den Kopf zurück. Nur ein paar Verbesserungen in Punkto Frisur und Kleidung, und er hätte wirklich, wirklich gut ausgesehen.


    Die alte Kiste ließ sich tatsächlich starten. Ich fuhr ihn zur nächsten Praxis ein paar Straßen weiter. Im Wartezimmer blätterte ich mich durch eine Zeitschrift, ohne einen einzigen Artikel zu lesen. Schließlich kam Schleicher mit dick bandagierten Händen zurück; nur seine Fingerspitzen ragten aus den Verbänden. Die Arzthelferin gab mir ein Rezept für Schmerzmittel mit. Schleicher wartete im Auto, während ich zur Apotheke über die Straße ging.


    „Du sollst gleich eine davon nehmen, sobald du zu Hause bist. Hast du überhaupt Wasser, oder hat dir das Wasserwerk den Hahn abgedreht?“


    Er zuckte nur mit den Achseln. Während der Fahrt blickte er auf seiner Seite aus dem Fenster und atmete gegen den Schmerz an. Erst als ich vor dem Haus in der Wismuthstraße hielt, schien er zu erwachen.


    „Woher weißt du, wo ich wohne?“


    Mir stockte der Atem. Es war ein Gefühl, als würde ich aus großer Höhe fallen. „Ich glaube, Melissa hat es mal erwähnt.“


    „Natürlich“, murmelte er bitter. „Sie wird ja nicht müde, darüber zu lästern, in was für einer Bruchbude ich hause.“


    „Warte, ich mach dir auf.“ Ich ging um den Wagen herum und öffnete ihm die Tür. Er taumelte, und ich hielt ihn fest.


    Hielt ihn fest.


    Zu lange.


    Unter den schwarzen Haaren glänzten katzengrüne Augen in einem Gesicht voller Schmerz und Dunkelheit.


    Reality isn’t true …


    Ein Stich fuhr durch mein Hirn, wie ein Schwertstreich, ein gleißender Blitz. Diesmal schwankte ich, taumelte, und griff nach dem einzigen Halt, nach ihm.


    Meine Hand auf seinem Arm.


    Haut auf Haut.


    Don’t break me …


    „Wir kennen uns“, flüsterte er.


    Eine Schicht blätterte ab. Ich spürte sie fallen wie einen Schleier.


    Reality isn’t true.


    Our hearts are dead in a world of magic.


    We’re lost in a world of lying.


    „Ich weiß nicht“, sagte ich. „Lass uns reingehen. Ich muss zurück zur Schule.“


    Mit welchem Auto?, dachte ich. Mit seinem? Alaric würde ausrasten, wenn er davon erfuhr. Er war der perfekte Freund, fürsorglich und sanft, aber unglaublich schnell eifersüchtig.


    Der Weg führte zwischen meterhohem Unkraut hindurch zum Haus. Dornige Ranken streckten sich nach mir aus, Rosen, die verblühten Köpfe voller Duft. Dornen in meiner Haut …


    Verwirrt schüttelte ich die Bilder ab. Im April gab es doch noch gar keine Rosen. Die Eingangstür war nicht abgeschlossen. Ich stieß sie auf und ließ Romeo hinein. Im Haus roch es leicht verbrannt.


    „Spielst du auch hier mit Feuer?“, fragte ich entsetzt. „Du wirst dir irgendwann das Dach überm Kopf abfackeln. Bist du wahnsinnig?“


    Schleicher lehnte an der Wand, er hatte die Augen geschlossen. Das Haar fiel zur Seite, entblößte sein schattiges, erschöpftes Gesicht.


    „Ich träume von Feuer“, sagte er leise. „Ich schmecke Feuer auf der Zunge. Ich höre es knistern. Es will aus meiner Haut heraus, auf meinen Fingern blühen, aber wenn ich nachsehe, sind meine Hände leer.“


    Ich sollte machen, dass ich fortkam. Er war komplett verrückt, ein irrer Brandstifter. Wenn er sich nicht endlich in Behandlung begab, würde er sich noch selbst umbringen. Niemand war hier, um es zu verhindern. Dieser Typ war unberechenbar und gefährlich.


    Dennoch blieb ich stehen, dicht vor ihm, viel zu dicht. Seine bandagierten Hände hingen wie flügellahme Vögel zu beiden Seiten herab.


    „Wir kennen uns.“


    Ich wusste nicht mehr, wer das gesagt hatte, er oder ich? Wie in Trance berührte ich seine Arme, seine Schultern. Der Schmerz in meinem Kopf war fast vollständig verschwunden. Die Migräne-Gewitterwolke löste sich auf, während ich meine Fingerspitzen über Schleichers unrasierte Wangen tasten ließ, den Schwung seiner kräftigen Brauen nachmalte.


    „Wow“, flüsterte er. „Hätte nicht gedacht, dass dieser alte Anmachspruch so zieht.“ Ein Lächeln, das in seinem Gesicht fehl am Platz wirkte – verwegen.


    Als wäre er einmal ein anderer gewesen. Kein Lumpenjunge, der über den Schulhof schlich, sondern … sondern …


    Da war etwas, ein Gedanke, ein Gefühl, flüchtig wie ein Löwenzahnsamen, den der Wind vor mir hertrieb und der jedem Zupackenwollen entwischte.


    Meine Hand lag immer noch an seiner Wange, wie eine Schale, die sein Lächeln auffangen wollte.


    Schichten blätterten ab.


    Nicht genug. Nicht genug, um aufzuhören, mich verloren zu fühlen. Ich forschte in meiner Brust nach dem Gefühl, das mich an Alaric band. Nach unserer tiefen, intensiven Liebe. Nach dem Glühen. Der Freude, dem Lächeln, dem Tanzen. Nach der goldenen Kette, die ich immer zwischen uns spürte.


    Sie war da, aber nicht mehr straff gespannt.


    Schichten blätterten ab.


    Wind.


    Sturm.


    Ein Panther sprang aus dem Fenster.


    Mir fiel auf, wie grün Schleichers Augen waren. Urwaldgrün. Dschungelgrün. Nein, nicht Schleicher. Romeo.


    „Küss mich“, flüsterte ich. „Sofort.“


    Er presste mich an sich. Ein Schmerzenslaut entfuhr ihm, als er seine Hände bewegte. Dann waren seine Lippen auf meinem Mund, öffneten sich, öffneten mich. Forschten. Fanden.


    Dunkel. Und süß. Er schmeckte nach Asche, nach verbranntem Zucker. Ein Adler flog. Ein Rabe zerbrach. Gischt an den Klippen.


    Reality isn’t true.


    We’re lost in a world of lying.


    We’re lost.


    Atemlos lösten wir uns voneinander. Sahen einander in die Augen. Oh wie grün, wie grün! Wie eine Katze. Dornröschenhecke. Verloren. Verborgen. Irgendetwas war dort hinter der Hecke. Ein Schloss? Jemand, der schlief. Jemand, der träumte. Vielleicht war ich es. Vielleicht er. Vielleicht wir beide. Ich wusste es nicht.


    „Noch mal“, keuchte er atemlos.


    Wir versanken in einem neuen Kuss, noch tiefer, inniger, zärtlicher. Ich drängte mich an ihn. Seine bandagierten Hände lagen auf meinen Haaren. Er stöhnte vor Schmerz und ließ mich doch nicht los, löste mit den Fingerspitzen die Nadeln, die Spangen, bis mein Haar wie eine rote Kaskade herabfiel.


    Ein Kuss, eine Ewigkeit lang. Bitter. Süß.


    Ein Schloss, die Türme in den Wolken.


    Eine Kerze auf einem Tisch.


    Don’t break me. Please, please, don’t break me!


    Jemand jongliert, jemand lacht. Auf seiner Hand tanzen Flammen, ohne ihn zu verbrennen.


    Verloren. We’re lost. Lost in a world of lying.


    Er verlor den Halt, sank an der Wand hinunter. Ich mit ihm. Ich kroch auf seinen Schoß, schlang die Arme um seinen Hals und vergrub das Gesicht in seinem dunklen Haar.


    „Wir kennen uns“, flüsterte Romeo.


    „Ja“, sagte ich. „Ja, wir kennen uns.“


    


    


    


    


    

  


  
    SONGTEXTE


    


    I. Seven Years (Lyrics: L. Klassen)


    


    Reality isn’t true.


    We’re blind in a world of colour,


    Deaf in a symphony,


    Statues in a universe of flying.


    Reality isn’t true.


    Our hearts are dead in a world of magic.


    We’re lost in a world of lying.


    


    Do you remember your dreams?


    


    Die Realität ist nicht wahr.


    Wir sind blind in einer Welt der Farben,


    Taub in einer Symphonie,


    Statuen in einem Universum des Fliegens.


    Die Realität ist nicht wahr.


    Unsere Herzen sind tot in einer Welt der Magie,


    Wir sind verloren in einer Lügenwelt.


    


    Erinnerst du dich an deine Träume?


    


    


    II. Sannas Song, Part 1 (Lyrics: L. Klassen)


    


    Don’t break me, I still love you …


    I’m too blind to see the end of death.


    


    Zerbrich mich nicht, ich liebe dich noch immer …


    Ich bin zu blind, um das Ende des Todes zu erkennen.


    


    


    III. Sannas Song, Part 2 (Lyrics: Melanie Klassen)


    


    I am caught in my dreams,


    Forgotten how to live.


    Maybe you don’t know what that means,


    Standing on a cliff,


    Should I throw myself over the edge,


    Learn how to fly?


    


    Drowning in bitterness, don’t you see me?


    I am caught in this dream,


    Forgotten how to live.


    Maybe I should just scream,


    Falling off the cliff.


    Learn how to fly


    Or shatter on the ground and die.


    Stop living a lie.


    


    Ich bin in meinen Träumen gefangen,


    Habe vergessen, wie es ist zu leben.


    Vielleicht weißt du nicht, was das heißt,


    Auf einer Klippe zu stehen.


    Soll ich mich über die Kante hinunterstürzen


    Und fliegen lernen?


    


    Ertrinkend in Bitterkeit, siehst du mich nicht?


    Ich bin gefangen in diesem Traum,


    Habe vergessen, wie es ist zu leben.


    Vielleicht sollte ich einfach schreien,


    Während ich die Klippe hinunterfalle.


    Lernen, wie man fliegt,


    Oder auf dem Grund zerschmettert werden und sterben.


    Aufhören, eine Lüge zu leben.


    

  


  
    
      
        Leseprobe aus „Das Auge des Nachtfalters“

      

    

  


  
    


    Still und verwunschen lag der Teich zwischen den Bäumen, das Licht der Abendsonne glitzerte auf dem Wasser. Von feenhaften Libellen umschwärmte Seerosen blühten üppig in Weiß und Rosa. Das Wasser war glasklar und spiegelte die langen Zweige der Weide. Da es keine Bank gab, setzte ich mich auf einen umgestürzten Baumstamm, der bestimmt extra zu diesem Zweck hergerollt worden war, und zog mein Skizzenbuch hervor.


    Frau Behr als Hexe … das kam mir nun völlig daneben vor. Heute würde ich es wiedergutmachen und sie wesentlich netter darstellen, freundlich und weise, eher eine gute Fee. Ich setzte die Spitze meines Bleistifts aufs Papier.


    Und hob den Blick, als ich eine Bewegung zwischen den Bäumen auf der anderen Seite des Teichs wahrnahm. Hastig wandte ich mich wieder der Aufgabe zu, aber meine Finger wollten nicht so, wie sie sollten, und statt eines Frauengesichts wuchsen dunkle Rosen auf dem Zeichenblatt und eroberten eine zerfurchte Mauer.


    Plötzlich stand Rico vor mir, und vor Schreck hätte ich fast mein Skizzenbuch ins Wasser geworfen. Wie kam er so schnell hierher? War er über den Teich gelaufen? Von einem Seerosenblatt zum anderen gesprungen?


    Meine Hand krampfte sich um den Stift. Die Mauer. Ein Dach. Es ähnelte der windschiefen Karikatur eines Hexenhäuschens.


    „Sprichst du nicht mehr mit mir?“, erkundigte er sich.


    „Nein, tu ich nicht.“ Ich zwang mich dazu, ihn nicht anzusehen, während ich eine Eidechse skizzierte.


    Er atmete erleichtert aus, was mich wunderte. Wieso war Rico erleichtert, dass ich nicht mit ihm sprach?


    „Ich dachte schon“, murmelte er.


    Da konnte ich nicht anders. Ich hob den Kopf und stellte fest, dass er vor mir kniete und unsere Augen auf gleicher Höhe waren. Nie hatte irgendjemand mich so angesehen, so … intensiv. Ich konnte seinen Blick immer noch nicht deuten. Vielleicht war es Liebe, vielleicht Hass, vielleicht auch nur Interesse. Was heißt nur? Ein solches Interesse jagte ein Kribbeln durch meinen ganzen Körper.


    „Hast du mir meine Eule mitgebracht? Natürlich hast du keine Ahnung, wovon ich spreche. Wie auch. Dazu müsstest du ja im Kutscherhaus ein und aus gehen. Dann hättest du sie todsicher bemerkt.“


    „Ich … ich hab eine Eule gesehen“, flüsterte er.


    Es machte mich wütend, dass er nicht aufhören konnte zu lügen. „Ach ja? Ich war da“, sagte ich. „Beim Kutscherhaus.“


    „Und?“


    „Was heißt und? Dort wohnt niemand, alles ist voller Staub. Da wohnt seit fünfzig Jahren keiner mehr. Oder seit hundert. Nur Staub und Spinnen und Motten. Tausende! Das war richtig unheimlich.“


    „Normalerweise verstecken sie sich tagsüber. Du musst sie aufgeschreckt haben.“


    „Das ist doch nicht normal“, flüsterte ich. Da er nicht antwortete, biss ich mir auf die Zunge und senkte den Blick wieder auf meine Zeichnung.


    Rico setzte sich neben mir auf den Baumstamm, wofür ich ihm dankbar war, denn ich wusste nicht, wie lange ich diese schwarzen Augen noch ausgehalten hätte.


    „Hast du überall nachgesehen?“, fragte er, nachdem wir eine Weile geschwiegen hatten und nur das Kratzen der Mine auf dem Papier zu hören war.


    „Nein“, knurrte ich. „Wie denn, wenn da Millionen von Motten herumschwirren? Und erzähl mir nicht, dass du auf dem Dachboden haust. Mein Onkel würde niemanden in einem einsturzgefährdeten Haus wohnen lassen. Schlechte Presse, weißt du, wenn was passiert. Jemand wie er fürchtet doch nichts so sehr wie einen Skandal, der in allen Zeitungen steht.“


    „Was fürchtest du am meisten?“


    Bis zu diesem Augenblick hatte ich nicht gewusst, dass es Fragen gab, die schlimmer waren als Antworten. Ich war versucht, zu lachen und irgendetwas Albernes darauf zu erwidern, aber das leichte Beben in seiner Stimme ließ mich zögern.


    „Ich weiß nicht“, sagte ich leise. „Vielleicht …“


    „Ja?“


    „Dass die Zukunft in Zement gegossen ist. Dass alles vorherbestimmt ist, was ich tue und was ich werde.“


    „Du meinst, vom Schicksal?“


    „Nein, von meinen Eltern. Die mir sagen, was ich studieren soll und wie ich zu sein habe. Ich soll einmal eine Firma leiten? Ich? Dabei leben wir doch in einer Welt, in der man selbst entscheiden kann! Oder zumindest heißt es das immer. Was denkst du darüber? Ist es fair, wenn andere die wichtigsten Entscheidungen meines Lebens treffen?“


    Rico dachte eine Weile darüber nach. „Das Leben ist nicht fair“, sagte er schließlich. „Garantiert würden unzählige Menschen gerne mit dir tauschen, aber sie haben keine Wahl. Manchmal geschehen Dinge mit einem … Manchmal ist man zu schwach, um sich zu wehren. Oder zu jung.“


    „Was meinst du damit? Dass ich jetzt nicht anders kann als mitzumachen, aber später werde ich es irgendwann können?“


    „Vielleicht“, murmelte er.


    Wir schwiegen. Ich versuchte mir vorzustellen, wie es sein würde, wenn ich erwachsen war. Aber hatte man sich, wenn man erst älter war, nicht so an alles gewöhnt, dass man gar nicht mehr anders leben konnte? Ganz gleich, ob man es wollte oder nicht? Würde ich sein wie meine Mutter, die ihre Freundinnen danach aussuchte, wie reich und angesehen sie waren?


    „Jetzt bist du an der Reihe“, sagte ich. „Wovor fürchtest du dich am meisten?“


    Sein Gesicht hatte nichts von dem arroganten Internatsschüler bei unserer ersten Begegnung. „Vor der Einsamkeit“, flüsterte Rico.


    Er ballte die Fäuste, und ich fürchtete, dass die Bewegung seine Falter erschrecken würde, sodass alle auf einmal aufflogen, aber die grauen Flecken auf seiner Jacke blieben sitzen. Auf einmal hatten die teuren Klamotten keine Bedeutung mehr. Rico wirkte so verloren, dass ich am liebsten den Arm um ihn gelegt hätte, aber ich traute mich nicht. In diesem Moment wirkte er unendlich weit entfernt, und er starrte auf den Teich und die Seerosen, als hätte er mich vergessen.


    „Hast du keine Freunde? Keine Familie?“


    Doch er war so in Gedanken versunken, dass er mich gar nicht wahrnahm.


    „Sorry“, sagte ich leise. „Tut mir leid, war wohl die falsche Frage.“


    Er drehte sich so unvermittelt zu mir um, dass ich zusammenzuckte und rückwärts vom Baumstamm fiel. Rico streckte die Hand nach mir aus, aber irgendwie griff er daneben oder er war nicht schnell genug. Unsere Hände verfehlten einander, und ich landete mit dem Rücken in den Blumen, wobei meine Beine unvorteilhaft in die Höhe ragten.


    Wenigstens lachte er nicht, aber sauer war ich trotzdem. Sein fassungsloses Gesicht gab mir den Rest. Statt mich anzustarren, hätte er mir lieber helfen sollen!


    „Was ist?“, fauchte ich. „Hilfst du mir nicht hoch?“


    Rico beugte sich vor, als wollte er die Hände nach mir ausstrecken – doch im letzten Moment zögerte er, ein Schatten huschte über sein Gesicht, und er verhielt mitten in der Bewegung.


    War es wirklich so schwer, mir die Hand zu geben? „Vielen Dank auch“, knurrte ich, und als ich mich mühsam aufgerappelt hatte, war er fort.


    „Man merke“, rief ich ihm böse nach, „Unfreundlichkeit trägt sehr zur Einsamkeit bei. Rico? Hörst du mich noch? Das war nicht nett!“


    Irgendwo flog ein Vogel auf. Das goldene Licht auf den Wellen färbte sich rötlich, während die Sonne hinter der Mauer verschwand.


    Ich rechnete nicht damit, diesen unhöflichen Kerl wiederzusehen, doch am nächsten Tag erschien er wieder am Pool. Er saß unter seinem Lieblingsbaum und ließ Albert über seine Finger spazieren, und während er stumm Zwiesprache mit dem Falter hielt, sah ich in Ricos Gesicht tausend Schatten und eine Einsamkeit. Das schwarze Haar fiel ihm in die Stirn, als wollte er sich dahinter verstecken, und ein bitterer Zug hatte Furchen um seine Mundwinkel gegraben, was ihn Jahre älter aussehen ließ. Ich war drauf und dran, ihm wegen unterlassener Hilfeleistung meine Meinung zu geigen, und sagte doch nur: „Schön, dass du da bist.“


    Rico hob den Kopf und blickte mich an, so düster, so fremd, jemand, der nicht an diesen Ort gehörte, an dem alle seine Existenz verschwiegen, und der es genau wusste. Ausgerechnet in diesem Moment, wütend und verwirrt, wie ich war, schmolz mein Herz. Er sah so verloren aus, und Bilder von Mottenschwärmen zuckten durch mein Hirn. Wirbelstürme von Faltern, die über dem Staub tanzten. Lidlose Augen auf hauchzarten Flügeln. Freundliche Fühler, die über seine Hand tasteten, die er mir niemals reichte.


    „Ich bin immer hier“, sagte er ernst.

  

OEBPS/Images/Klassen.jpg
@





OEBPS/Images/cover.jpeg





